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Er figurirt in ungarischer Literaturgeschichte — deren glän- 
zendster und heiapielloser Beginner er ist — blos unter dem 
Findlingsnamen „Der Anonymus des Paul Karädi". Dieser 
sein Herausgeber war später zu TemesTdr Seelsorger der Unitarier 
und Superintendent ihrer Kirchen im Tieflande Ungarns. Als 
Karfidi noch in Siebenbürgen in der Bergstadt Ahrudhänya (deutsch: 
tiross-Schlatten; lat. Äuraria maior) lebte, gerieth ihm ein Theater- 
stück in die Hände, das den damals noch lebenden und mächtigen 
Kaubritter, Magnaten, und wiederholten Konvertiten, den Baron 
Melchior Balassa (sprich: Balaschscha) zum Helden hatte. Letz- 
terer war schon seit 1562 wieder offen auf Seite des Kaiser 
Ferdinand L, während Siebenbürgen unter Herrschaft des Königs 
Johann IL, aus dem Hause Zäpolya, stand, gegen den M. Balassa 
1565 unter General Lazar Schwendi als Kaiserlicher wüthend 
kämpfte. Also m£^ wohl kein Anlaas vorhanden gewesen sein. 
Scheu zu tragen, diesen Erzfeind Siebenbürgens auf siebenbür- 
giscben Bühnen offen an den Pranger zu stellen, und d^ Stück 
dürfte nicht vor 1564, aber auch nicht später entstanden sein. 
Karädi nun, der den Fund erst fünf Jahre später, und erst das 
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Jahr nach M. Balassa's Tod, in Siebeabflrgen druckte, hat ihn 
wahrscheinlich YOrher selbst nicht gekannt; denn er widmete das 
Stack ausdrücklich als „üeberbleibsel" (maradök) den „Herren 
und Fürsten Ungarns", damit diese sich an des Helden Schicksal 
ein Beispiel nehmen mSgen, wie Gott den Verrath straft, und 
„das Abscheuliche der Scheinheiligkeit" {KöputÄläs). Diese Wid- 
mung beweist, dass die Heransgabe zumeist mehr durch patriotische 
und protestantische Entrüstung veranlasst wurde, als aus dichte- 
rischem Interesse, das dem Pastor, wie seiner Zeit ganz fern lig; 
und 90 mag er denn den Veri^er selbst nicht gekannt haben, 
griff blos nach dem Stücke, als nach guter Handwaffe gegen die 
Gegner. So erschien es denn unter dem Titel 

„KomCdie von den Verrath en des Melchior Balassa, 
durch die er sieh losriss von Ungarns zweitem 
TVahlkönige Johann". Matthäi 22. „Gebt dem Kaiser 
was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist" Gedruckt zu 
Abrudbänya im Jahre 1569. Das Bflchlein ist in Qnarto, 
zählt 48 p^nirte Seiten, und zum Schlüsse des letzten 
Blattes steht „In der Werkstatt des Paul Karädi von Stuhl- 
weissenburg, am 24. T^ des St. Andreasmonats" (November). 

Das einzige vorhandene Exemplar besitzt die ungarische 
Akademie der Wissenschaften in Pest, in der gräflich Teleki'schea 
BibliotheksabtheUni^. 

Zuerst erwähnte der Existenz dieses Werkes 1806 der Beichs- 
historiograf Stefen Horvät (1784 — 1846) und wiederholt, ausführ- 
licher, 1819. Dr. Franz' Toldy hat 1855 das ganze Stück in 
seinem ungarischen „Handbuch der ungarischen Dichtung" ab- 
gedruckt. Eine Einzelnausgabe des Originals existirt noch nicht. 

Orientiren wir uns weltliteraturhistorisch über ' die Jahre 
1564 — 1569. Shakespeare war geboren 23. April 1564; Lopez 
de Vega 1562; Hans Sachs schon 70 Jahr alt; Götz von Ber- 
lichingen 1562 gestorben; und im Juli 1564 Kaiser Ferdinand L, 
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dem Kaiser MaximiliaQ I. folgte. In Prankreich hemclite seit 
1560 Karl IX. und die Medizeerin; 1565 brach der niederländische 
Au&tand los, bis Alba 1568 Egmont, Rom und die flbrigen 22 
hinrichten Hess. 1566 starb Soliman IL vor Szigeth und in 
dieser Festung den Heldentod Graf Niklas Zrinyi; 1568 jedoch 
gerieth Maria Stuart in Gefimgensehaft der Elisabeth. Cervantes 
endlich, geb. 1547, war noch Jüngling von siebzehn Jahren. 

Sbakespeare's Blüthezeit, und überhaupt die der englischen 
Bohne, fiel in die Elieabethamsche Periode von 1586 — 1603; 
Calderon sowohl, irie Corneille, Racine, Moliöre wurden im ersten 
Dezennium des 17. Jahrhunderts überhaupt erst geboren. 

Wir stehen also vor der yerblflffenden, und im Auslände noch 
nicht mal geahnten Thatsache, dass es, bevor es noch eine Blüthe 
des englischen, spanischen, italienischen, französischen und deut- 
schen Theaters gab, bereits eine ungarische Nationalbühne ge- 
geben haben muss! Denn das einzige, wie durch Wunder erhal- 
tene Stück aus jener Zeit, der Balassa des Karädi'schen Anonymus, 
verräth sieh durch jedes Wort und jeden Zug, dass es nicht Pro- 
dutt eines Stubengelehrten, eines schreibenden Dichters, oder gar 
eines Historikers, sondern dass es offenbar und praktisch das Pro- 
dukt eines Schauspielers ist, der es nur fflr's Theater schrieb, auf 
dem es ohne Zweifel und öfter angeführt wurde, und der wohl 
selber — gleich dem späteren Shakespeare — keine Ahnung da- 
von hatte, dass man sein Stück dann auch drucken und stumm 
lesen werde. Ein dramatischer Autor aber ist ein Gattungsmensch, 
er kann nie und nimmer als isolirtes Genie, als einzelnstehende 
Individualität vorkonmien, er kann, schon technisch, nur entstehen, 
hat er wirklich eine Bühne unter seinen Füssen und Zuhörer vor 
Augen. Ebensowenig kann ein Einzelner für sich allein KomOdie 
spielen, sich allein ein Theater errichten. Das Vorkommen solch 
eines fänomenalen Einzelnen weist also naturgesetzlich auf das 
Vorhandensein einer ganzen Gattung seines Gleichen hin, und 
wenn auch von den Debrigen nicht die leiseste Spur überblieb, 
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ao ist des Einen Dasein Borge dafür, dase die ganze Gattui^ vor- 
handen gewesen aeio muss. 

Hören wir also, auf welclie Fährten die ungarischen Litera- 
turhistoriker weisen. 

Dr. Franz Toldy, geb. 1804 zu Ofen, hente k. Rath und seit 
Tiemndvierzig Jahren Akademiker, der durch etliche 60 Werke 
die ungarische Literaturgeschichte fast ganz allein in ihrer heu- 
t^en Bedeutung schuf, erzählt uas: 

„In der Periode der Dynastie der Arpäden — 884 — 1301 — 
gab es eine eigene Zunft von „Geigern", die theils das ganze 
Land abwanderten, theUs an den Höfen der Grossen nnd Könige 
direkt ai^estellt waren, und für deren Verpflegung man besondere 
Güter (igrici) anwies. Diese trugen hauptsächlich historische Ge- 
sänge vor, entnommen den nationalen Sagenkreisen. Yon diesen 
Gattungen hat sich keine Probe unmittelbar und datirt erhalten. 

D^egen im. 13. Jahrhundert finden sich schon Spuren von 
„Mysterien", 'ursprünglich populäre Darstellungen biblischer Su- 
jets, bald aber wahrscheinlich zotenhaft ausartend, da so riele 
Synoden gegen sie auftraten, durch deren Beschlüsse allein man 
heute Beweise ihrer einstigen Existenz hat 

Aus dem 15. Jahrhundert — dem des grossen Königs Ma- 
thias Korvin — hat man bereits Spuren, dass nicht nur die 
Priester die damals in ganz Europa herrschenden „Mysterien" 
fortsetzten, sondern dass es in Ungun direkt schon „Mimen" d. h. 
Wanderschauspieler gab. Jedoch über diese Andeutungen hinaus 
fehlt jeder Bel^; und da es das Jahrhundert der Wiedergeburt 
des Latinismus war, so wissen wir von dem grossen Könige nur, 
dass er die Klassiker nnd deren Imitatoren, also fremdsprach- 
liche Poesie, prot^irte. Nach seinem Tode aber verfiel das durch 
ihn geschaffene Weltreich in raschesten Schritten. 

Der Reformation also — die sich der Propaganda ihrer Logik 
w^en, wie überall, so auch in Ungarn der Volkssprache zuwandte 
und sich vom Latinismus abkehrte — verdankte man auch, uu- 
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mittelbar und mittelbar, das Hervortreten eines nationalen unga- 
rischen Drama's im 16. Jahrhunderte, und die einzige aus jener 
Zeit erhaltene Probe beweist durch ihre relative Eeife, daas sie 
einer ganzen Gattung angehörte. Indirekt giebt es jedoch noch 
drei andere Beweise aus .jener Zeit, dass wenigstens schon die 
dramatische Form auch für nicht für's Theater bestimmte, diesem 
ganz fern liegende Werke , geläufig geworden; nebmlich das Vor- 
handensein von drei „Moralitaten". Diejenige, welche von den 
dreien ain populärsten wurde, und bis in's 18. Jahrhundert hinein 
zahlreiche Auflagen erlebte, he^st „Komiko-Tragödie". Weder- 
ihr Autor, noch Druckort nnd Jahreszahl sind genannt, aber es 
ist ein Druck des 16. Jahrhunderts. Das yersiözirte Stuck be- 
steht in vier Abtheilungen, von denen jede die moralische Lehre 
in einem anderen Beispiele vorführt — Im selben Dezennium, 
schon 1558, war aus Deutschland das „Sehuldrama" nach Ungarn ■ 
gedrungen. Irgend ein Prediger, der sich „Student Peter Borne- 
miaza aus Pest" nannte, brachte eine „Elektra" nach Sophokles, 
von der jedoch nur mehr ein fragmentares Exemplar vorhanden 
ist, jedoch wurde der volle Titel schon 1775 kopirt. Und von 
Lorenz Szegedi giebt es, ebenfalls in Prosa, eine „Theophanie", 
gedruckt Debreczin 1575. Allerneuestena hat man auch zwei 
Schauspiele des Michael Sztäraj, eioes Pastors, der in Italien 
studierte, entdeckt, „im protestantischen Geiste und mit polemi- 
scher Tendenz" (Gedruckt um 1580? lind in Siebenbürgen?). 

Der 1814 geborene Schauspieler Eduard Szigligeti (Szat- 
märy), welcher seit 1835 die ungarische Bühne mit 100 Original- 
etOcken verschiedenen Werthes beschenkte, und 1873 das Jubi- 
läum seines hundertsten Stückes feierte, lieferte im Juni 1874 
eine sehr interessante Skizze „Geschichte des ungarischen Drama's 
bis zur Eröf&inng 1837 des Kationaltheaters in Pest", und er sa^ 
mit Hinblick auf den anonymen „Melchior Balassa" und beide 
Schauspiele Sztäray's „wären die zahlreichen historischen Verhält- 
nisse nicht stOrend dazwischen getreten, so hätte nach solchen 
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Proben aus dem 16. Jahrhundert die ungarische Bühne eine 
ebenso origiijelle and grosse Entwickelung durchgemacht, wie 
später die englische und ' spanische." 

Aus dem Anfange des 17. blieb nur die Erinnerung an ein 
Drama, betitelt „Die Einwohner von Eaniacha" über; aber der 
Titel beweist, dass man eich noch mit nationalei: Geschichte be- 
fa83te. Unmittelbar darnach jedoch trat eine hnnderl^äkrige Fasse 
fßr Ungarns Thalia ein. Dass der dramatische Nerv noch nicht 
völlig aosgezuckt hatte, beweist das allemeuestens durch Koloman 
Thalj aufgefundene, „lebhafte, wenngleich hin und wieder frivole" 
Stuckchen aus der Zeit der Thököly und Räköezy (1678— 17U), 
lateinisch betitelt „Actio cnriosa, Hungarico idiomate." 

Erst 1750 weist die ungarische Literatnrgeschiehte wieder 
ein Theaterstück auf, und zwar das Schuldrama „Comtantinus 
Porphyrogenitua" des Jesuiten Franz Faludy (1704 — 79), eigens 
für Darstellui^en in Schulen geschrieben. Und obgleich von 
Geoi^ V. Bessenyei's i,Tragödie Agis" 1772 an — gewidmet 
Maria Theresia — bis zu Josef Katona's „Banns Bank" 1821 und 
Karl Kisfaludy's „Woiwode Stibor" 1820, die ungarische Literatur 
an hundert, und von 1830—1874 vielleicht an tausend dramatische 
Erzeugnisse kennt, so steht diese verhältnissmäasige Eüile doch 
in keinerlei Verwandtschaft des geistigen und eminent theatra- 
lischen AVerthes mit der einz^ überbliebenen Probe aus dem 
16. Jahrhundert, auf welcher Höhe damals das ungarische Drama 
bereits war, nnd die es nie wieder zurückerreichte-, sogar nicht 
durch das in seiner Zeit und bis heute völlig isolirt stehende 
Meisterwerk des 1792 geb. 1830 verstorbenen Josef Katona, den 
ebenerwähnten „BanusBdnk" (Deutsch von AdolfDux, Leipzig 1860, 
Brockhaus; das gleiche Sujet mit Grillparzers „Treuen Diener" 1836). 

Denn sehen wir uns jetzt mal dieses ungarische Dramen- 
kuriosum vorshakespearischer Zeit näher an. 

Dr. Toldy mgt über den, 1569 gedruckten „Melchior 
Balassa" jenes „Anonymus des Paul Ear^" Folgendes: 
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,^ch halte irgend ein Mitglied damaliger wandernder Schau- 
spielertruppea für den Autor dieses Stückes, zufolge seines leb- 
haften und wahrhaft dramatlBchen Dialoge, welchen wir in jener- 
Zeit nur von einem, mit den Erfordernissen theatralischen Tor- 
trags ans eigner Praxis vertrauten Manne erwarten durften. Dass 
man unter diesen Erfordernissen nicht die Aensserlichkeiten ver- 
stehen könne, ist zweifellos. Für uns Heutige hat das Stack 
zweifachen hohen Werth; zuerst als Schauspiel, welches sowohl 
durch seine Karatterzeichnung, wie als getreuer Spiegel damaliger 
Gesellachaftssprache interessirt; nnd zweitens als eine, auch auf 
nnaere Geschichte Licht werfende zeitgenössische wahrhafte Quelle." 

Szigligeti aber sagt: Der „Melchior Balassa" ist nicht die 
Beminiszenz irgend eines klassischen, oder biblischen Stückes, 
oder gar Imitation, sondern sowohl in Hinblick auf seinen Vor- 
wurf, wie auf dessen Anf^ssung und Durchführung, ein echt- 
angarisches und or^nales Stück. Und nur auf diesem Wege 
nnd nach solchen Prämissen, hätte sich bei uns ein gesundes 
selbststftndiges Drama entwickeln können, würden es die Verhält- 
nisse begünstigt haben. Doch unsere Heimath war vom 16.-^18. 
Jahrhundert, in Folge der türkischen nnd östreichischen Invasionen, 
fortwährend der Schauplatz der Kriege, und so erstickten derlei 
trefSiche Samenkeme im Blute und im allgemeinen Elende. Stetig 
ereigneten sich gr&ssere und blutigere Tragödien im Leben selbst, 
wie solche die kfihnste Fantasie nicht vermocht hätte auf die 
Bühne zn bringen. Man hat doch gewiss nicht erwartet, dass 
während des Krieges Preussens mit Frankreich auch nur Ein 
pariser Autor ein Stück für die Bühne hätte schaffen sollen und 
können. — In dem „Melchior Balassa" ist nicht nur die Lebhaf- 
tigkeit des Dialogs und dessen Präzision anf^end, sondern auch 
die Karakteristik. Und zusammen genommen sind schon diese 
drei E^enschaften solch Innerliche Erfordernisse, irozu es nicht 
blos der KennbiiBS der änsserlichen Vortragsbedingn^se brauchte, 
aondem auch wahrhafter dramatischer Potenz. 'Waa jedoch am 
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aiiffiillendstea iat, man kann dieses Autors Earakterisirungsart nicht 
mal eine typische nennen, sondern ein Bestreben nach Individua- 
lisiruDg. Seine Personen sind durchgehend sich von einander 
unterscheidende Menschen, Melchior jedoch und der Erzbischof 
wahrhaft indiridnalisirte Karaktere. Der Apfel föllt nicht weit 
vom Baume, nnd in „Lear" se^ man ron den zwei bösen 
Schwestern: sie gleichen einander, wie Eine Holzbirne der andern. 
So was dergleichen sehen wir auch hier. Melchior, der Vater und 
Balthasar, der Sohn, beide sind verworfene böse Raubmagnaten. 
Und doch, vergleichen wir sie mit einander, so werden wir an 
ihnen genan solche Verschiedenheiten finden, wie zwischen Lears 
bösen Töchtern. Aber, wie ungemein auffallend auch dies Stück 
als Zeit- und Karakterzeichnnng ist, mögen wir doch ja nicht 
wähnen, dass wir in ihm eine, in Einen Xnaul auslaufende und 
gelöste, tangliche Handlung finden. Die ist nicht drin; es ist 
blos Earakterzeichnung; und man kann das Stück nichts weiter 
nennen, als blos ein primitives, doch gesundes Produkt "Wir 
karakterisiren vielleicht nicht schlecht, wenn wir sagen, der 
Autor stellt den Melchior Balassa an den Pranger, am Halse die 
Tafel seiner Verbrechen, Balassa steht dort, wie er lebte, nnd 
sagt aufrichtig, welch ein entsetzlicher Schnrke er sei. Doch da- 
rin liegt was von Humor. Wie Eichard HI. in seinem berühm- 
ten Monologe sich selbst karakterisirt, so macht es anch Balassa, 
nur dass er all Das seinen eigenen Leuten erzählt, die ihn ohne- 
hin gut kennen, und es dem Erzbischofe beichtet, aber freilich 
nicht in so prächtigen nnd grossart^en, Tropen, gleich Richard." 
So die beiden ungarischen Beurtheiler dieser merkwürdigen 
dramatischen Reliquie, die kronologisch allen Produkten der 
grossen Dramenzeit aller übrigen, der europäischen Kulturvölker, 
voransteht, in ihrer relativen theatralischen Beifheit ein hochin- 
teressantes Räthsel weltliteraturhistorischer Paläontologie. Es 
giebt gewiss gleichzeitige Stöcke von Hans Sachs, und nicht zu- 
viel spätere von Jakob Ayrer. Aber diese lassen sich weder an 
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dramatiseher Muskelkraft noch energischer Katakterisfäk mit dem 
Stücke des anonymen Ungars vergleichen, der dann freüich etwa 
25 Jahre darnach von dem Biesengenie Shakespeare gebirgshoch 
flberr^ wird. Jedoch hier ist ein neuer nnd ungeahnter Beleg, 
dass schon vor Shakespeare und auch ausser England jene konzise 
dramatische Form vorhanden war, die der Dritte durch die In- 
dividualität sein^ reichen nnd schöpferischen Geistes zu, die Jahr- 
hunderte überdauernden Gebilden umschuf, die aber in ganz Europa 
schon im 17. Jahrhundert vöUig verloren gegangen war, erdrückt 
durch die doktrinäre Weitschweifigkeit und Seichtheit der theo- 
logischen Kontroversen, und der gelehrten wie ungelehrten, rabu- 
listiechen und pathetischen Zöpfe. Graf Steian Szächenyi, der 
grosse und bahnbrechende Reformer Ungarns, der Wiedererwecker 
1825 des Nationalbewusstseins, der, geb. 1792, sich 1860 in der 
Irrenanstalt zu Döbling erschoss, pflegte zu sagen; „Was also ist 
Yerstand? Ich wüaste keine bessere Erklärung desselben als: Die- 
ser hat für ein paar Stunden Verstand, Jener für mehrere Tage, 
Ändere für fünf, zehn, zwanzig Jahre, Manche für ihr ganzes 
Leben, und Einige sogar für Jahrhundert«, für die Ewigkeit" 

Nun wohl, der Letzteren giebt und gab es stets unter allen 
Völkern Wenige, aber es kann deren auch zu Zeiten geben, denen 
man in ihrer Al^meinheit ihn absprechen muss oder nicht gut 
zumuthen kann. Jedoch in der Geschichte aller Völker macht 
man zugleich dieselbe Bemerkung, dass sie Perioden, Lichtpunkte 
hat, die dem späteren Forseher Symptome zeigen, als sei die 
Menschheit für Momente völlig bei klarem, reifem, sittlich rich- 
tigem, 'und auch in der Ausdrucksweise natürlichem Verstände 
gewesen. Jedoch wie eine Gegend, l^Ut ein Sonnenblick auf sie, 
lächelnd und goldig erscheint, aber schon in nächster Minute 
wieder düster und bleiern, verschling der Wolkenhimmel den Son- 
, nenstrahl, worauf dann wieder lange, lange trübe, melancholische, 
ja stessweise Rostige und regnerische Stimmung in der Matur 
vorherrscht, indess trotzdem der Wachsthum seinen normalen und 
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orgaaischen Fortgang nimmt, um in heiteren Herbstt^n dea 
Ueberlebenden erfreuKche Ernte zu geben, so auch in der Ge- 
achichte der Völker. Wenn man die Produtte ungarischer Lite- 
ratur der letzten drei Jahrhunderte kennt — so werthToll sie 
einzeln, so interessant ibre Erscheinung im Ganzen sein mag — 
so staunt man doppelt über die Fänomene, dass im 16. Jahr- 
hundert ein Symptom von so dichterischer Potenz auftauchen 
konnte, wie die B^rakterzeichnung dea Melchior Bala^a, und 
wie dann nach jahrhundertlanger Brache, auf der nichts spross, 
als zwischen dichtem, nur Humus abgebendem ünkraute der 
Gontroverse niederes Gestrüpp gntmeinender Mittelmässigkeit, 
wieder plötzlich im 19. Jahrhundert solch eine Wunderstande 
hervorschoss, wie es der Lyriker Alexander Petöfi war,- und 
sogleich nach ihm solch eine üppige, schon dreissig Jahre fiirben- 
reich und fruchtbar perennirende Prachtpflaoze, wie der Boman- 
dichter Maurus Jökai. Und bei allen Dreien erscheint der Um- 
stand ersten Blickes am räthselhaftesten, ob sie denn, trotz indi- 
viduell genialsten Geistes hätten entstehen können, wurde zu 
ihrer Zeit nicht schon die Gattung vorhanden gewesen sein, 
deren vollendetste Manifestation sie wurden? Bei .Petöfi lässt 
sich genau nachweisen, dass er so voll und rasch und populär 
durchgreifend aufblühte, weU er bereits die Luft athmete, die 
geschwängert war von jener günstigen Stimmung für das bis 
dahin so sehnöde n^rte Volkslied; und vor Jökai gab es — 
vonDngonics bis zu Baron Nikolaus Jösika, also von 1790 — 1850 — 
schon mehrere Dutzende ungarischer BomanBchriftsteller , und 
einige Hundert Bände dieses Genre, von denen einige tnehrere 
Aufi^n erlebten, daher schon Bedürfniss des Lesepublikums 
waren. So können vrir denn aus dem Bekannten auf das Unbe- 
kannte schlieesen, und annehmen, im 16. Jahrhunderte gab es 
bereits eine national -ui^arische dramatische Literatur, von der 
der anonyme „Melchior Balassa" als vielleicht gesündestes nnd 
ihre ganze Bichtuug charakterisireodes Produkt zurückblieb, ia- 
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dess sie selbst plötzlich und spurlos wieder verschwand, nber- 
äiithet von dem ScUamme, der sich durch die Conttoversen 
über den geistigen Sinn der Nation dahinwälzte. Auch Michael 
Sstäray zählt gewichtig zu diesen Symptomen, und zur Unter- 
stützung von SzÖchenyi's JJieblingssatze, dass es einige Wenige 
giebt, die auch auf Jahrhunderte hinaus Verstand haben. „Denn 
jeder Glulgedanke wälzt sich bachantisch und unsterblich fort" 
s^ Platen. 

Alle diese Beflezionen fahren aber immer wieder auf Sha* 
kespeare zurück, auf dies kolossEtle Bäthsel, dass es zwischen 
dem 16. und 17, Jahrhunderte solch eine reife, üppige, und so 
lehensvolle Dichterpotenz mit gesammter Schule geben konnte, 
die aber ebenso plötzlich wieder versiegte, und in jahrhundert- 
langer Stagnation der englischen Bühne bis herauf zu Garrik ver- 
gessen, und seither auch nie wieder nur annähernd erreicht wurde, 
iudess diese Potenz ihre Wirkungskraft auch durch die Jahr- 
hunderte bewahrte, in der sie, wie Korn in Mumien, eingesargt 
schlummerte. Aber wieder in triebfilhigen Boden gepflanzt, und 
nach dem Auslande überpflanzt, hat diese Potenz überall eine 
neue Vegetation wachgerufen, in Deutschland unläugbar die grosse 
dramatische Periode, mit welcher das jetzige Jahrhundert die 
deutsche Literatur wieder in Bmhe der Weltliteraturen hob, und 
durch Deutschlands Einfluss bei allen übrigen europäischen Vol- 
kern ; denn auch die romantische Schale Frankreichs erhielt ihren 
Hauptakzent durch Shakespear'sche Einflüsse, die noch heute pro- 
pf^ndistäsch soweit fortwirken, dass Dante's Urenkel, die Ita- 
liener, zu den virtuosesten, wenn auch sonst nichts weniger als 
korrecten Sh^espeare-Darstellem zählen. Und da ich die deutsche 
Literatur, dadurch die Weltliteratur — wie die fremdsprachlichen 
Uebersetzungen nach den meinen bewiesen — mit Petöfi und 
Jökai beschenkte, so habe ich jetzt, am Ziele meiner Laufbahn, 
die schmerzlosen Stunden meiner schweren Krankheitsleiden der 
Aufgabe gewidmet, auch den anonymen „Melchior Balassa" der 
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1 Literatur einzuverleiben, für sie vielleicht blos als Cu- 
riosum, aber schon mit Bezug auf Shakespeare wie auf Hans 
Sachs nnd Jakob Ayrer, ein gewiss bochinteresaantes. Und die 
vierte bedeutendste Dichterkraft Ungarns, Josef Katona, brachte 
mit seinem „B&nus Bank" Adolf Dux schon vor 14 Jahren 
Deutschland entgegen, waa aber nicht gehörig bemerkt worden 
zu sein scheint 

Die Uebersetaung des „Melchior Balassa" ist eine gewissön- 
haft wörtliche, soweit dies der Geist beider Sprachen gestattet 
und anrathet Jedoch während sich im Original in der üeber- 
zahl Stellen so fliessender und klarer Sprachweise finden, dass 
man sie direkt für moderne halten möchte, so kommen doch 
auch einzelne Pass^^en vor, die zwar in jedem Worte sehr klar 
sind, aus denen jedoch für uns Nachgeborene der Sinn, der Zu- 
sammenhang verloren ging , so deutlich derselbe für die Zeit- 
genossen gewesen sein mag. Aber das kommt ja auch bei Sha- 
kespeare vor, zu solch zahlreichen Emendationen des Urtextes 
Gelegenheit bietend, und doppelt begreiflich bei Werken, welche 
ihre Autoren nicht selbst in Druck gaben, sondern Spätere, noch 
dazu nach fremden Abschriften oder Theatertraditionen. Endlich 
ist auch nichts weniger als die Möglichkeit ausgeschlossen, dass 
ich selbst in einzelnen Sätzen das Original nicht völlig richtig 
verstand, oder wiedergeben konnte, und dann wird sich die Kor- 
rektur schon einfinden. Genug, dass die gesammte Textur kor- 
rekt, und endlich einmal, Deutschland vorgelegt wird. 

Schöneberg bei Berlin, im Juli 1874. 

K. M. K. 
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Eine ungarische Tragikomödie 

geschrieben und gespielt zur Zeit von Shakespeare'a Geburt 1564. 
- , Gedruckt 1569. 

„Melchior von Balaschscha". 

In fünf Zeitperioden. . 
Vom 

Anonymus des BnclidniGkers und Unltarierpredlgers Faul Earädy 

Wörtlich überaetzt. 
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Vorbemerkung des Uebersetzers. 

Die ungarisohe Orthogralie der Personennsmen dieser Komödie ist: 
B&laasa, Sz^näBi, Kuza u. 8. w., doch lur deutsche Leser wurden diese 
ülgeauameti der ungarisoheo Aussprache nach nledergeschriebeD. Der 
Ortsname: Szatmär kommt im Originale nur in den ersten zwei Szenen 
nach heutiger Orthograüe richtig als „Szatmür" vor, in all den übrigen als 
„Szakmnr". Ein „Gespan" — ungarisch „Ispau" — bedeutet sowohl den 
Kaetner, oder Schaüber einer Land wirth seh att, wie, mit Vorschlagsjlbe : 
„Obergespan", „Uotergespan" die höchsten Komitatsamter, Doch vorlie- 
gend dürfte blos von einem Schaffner, Güte rverw alter die Rede sein. 
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DaEwiscbensprechende: 

Melchior TOn Balaschscha. 

Balthasar ron Balaschscha, sein Sohu. 

Stephan Si^nftschj, Prediger 1 

HAthiag Kassa t . j ,. i , ■ 

„ . „ Leute des Melchior 

despan Kelemen (Klcmeas) > „ , , . 

Balaschscha. 
Schreiber Thomas 

Schreiber JastaB. | 

Schreiber Peter, 

Ein Lakai; Beide Leute dea Bttlthaaar. 

Nlliolans toii Ol&h, der Erzbischof vou Gran. 
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Erste Abtheilung. 

1564. 

Dazwischenredende: 

Mathias Kaasa. - Stephan Sziaiicitj. - Melchior BaUschscha. 

Kassa. 

Gotthelf, gotthelf,*) mein Herr Exzellenz! Gut ist der deutsche 

Eöii^! Beim grossen Gotte, s^e ich, ich glaube, dass Sz^näschy 

mit Gutem kömmt. Hier denn ist er, er kam von Wien zurück. 

Helch. Balaschscha. 

Beim groasen Gotte sage ich, brächte er nur keine gute 

Antwort, ich verriethe genau so leicht den EOnig, wie vordem 

seht vielmal und jetzt zuletzt den Woiwoden von Siebenbürgen.*) 

Kassa. 
Doch ich glaube es könnte sein und wir könnten dann auch 
Eath finden, dass es sein könnte. Gäbe es in Ungarn mehr N'eu- 
Stadt und Szatmär, so w&ren diese unser Lohn. 

S. Balasehscha. 

In die Hölle sogar m^ete man gehn für ein Neustadt und 
Szatmä,r! Doch jeder Monarch ist so, dass er sich was glauben 

1) Diese Worte stehen deutach ao im Original. 

2) Kaiser Ferdinaoii I. von Oestreich and sein Ge^uprätendend^ der 
König Johann Siegmund von Zäpolya, Woiwode Siebenbürgens, sind 
gemeint. Isabella gab Balassa 155S Szatmir und Nenstsdt. 
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machen lässt, von seinem Rathe, einem Gauner, einem Nichts- 
würdigen ohne Verdienst, ja einem Verräther, dem er dafür noch 
90 viel gieht. Aber gähe Siebenbürgens "Woiwode meine Gattin 
zurück, und zn ihr die Veate Munkäcs, Ich wäre bereit wieder zu 
verrathen und stünde zu ihm. Mit um Vieles mehr Nutzen 
könnte ich dahin gebn als dass ich hieher kam; ich würde meinen 
Sohn und meine Tochter dort lassen. Denn ich weiss, schickte ich 
sie zur Pforte, was sie so sehr wollen, so könnte ich durch sie 
meine Sache auch beim türkischen Kaiser erreichen und ich ver- 
möchte mich nicht minder mit den Veziren gut zu verhalten. 
Obgleich sie wohl Güter mir nicht anvertrauen würden; aber 
Spionen und Verräthem pflegt man viel Gold zu geben. Tür- 
kische Goldstücke sind noch wenige mein, ich müsste alles thnn, 
um deren mehr zu sammeln. 

Kassa. 

Ich weiss sehr gut, was Euer Gnaden nicht versteht, dass 
Sie bei diesem mehr keinen Kredit und keine Ehre haben. Ich 
weiss nicht zu welchem Vortheile wir dahin gehen könnten. Für 
meine Herrin sollten wir alles aufbieten. 

H. Balaschscha. 

Versuchte das auch bereits dreimal; meine Freunde und Be- 
kannte miethete ich hiezu durch grosse Versprechungen und Do- 
taitionen, selbst auch beim Hofe des Woiwoden; ich schickte jenen 
Menschen, Jenen, den Du kennst, geheim wohl zu ihm selbst; ich 
liess ihn anflehen heim allmächtigen Gott, er nähme mich zu sich 
und begnadige mich; ich mache ihm grossen Nutzen, denn alle 
Truppen, alle Kanonen des deutschen Königs verrath ich ihm. 
Doch das liess er sagen: ich hätte ihn bisher schon genug ver- 
rathen, öfter wünsche er nicht, dass ich ihn verrathe; weder 
meiner Dienste, noch meiner selbst bedürfe er. Ich weiss nicht, 
was ich thun soll; denn was er von mir verlangte, alles würde 
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ich thuen. Wohl hatte ich ohnlängat auch meinem Sohne Bal- 
thasar in Linz diesen meinen Willen geschrieben. Doch ich 
spreche noch mit SzSnäschy. Geh', sieh nach den Ochaen jener 
Wittwe und lass' sie heute für die Küche schlachten; denn ich 
habe nicht«, was ich meinen Dienern zum Essen geben soll. Sieh 
zu, ob man des Georg Melit Fehm schon ausdrosch, ich gebe sie 
Dir zum Gebrauch. 



Ich werde erkenntlich sein, mein Herr Eszellenz; aber ich 
wünschte, Du gäbest es mir von Deinem Eigenen. 

H. Balaschseha. 

Das ist nicht meine Gewohnheit, ich kann's auch nicht thun. 
Auch jetzt versehwinden die Goldgulden ans der Truhe, die ich 
nicht fortgeben wollte; sondern auch wo andershin will ich sie 
drin mit mir fflhfen. 

Uassa. 

Sodann geben Gnaden dazu auch vom Weine der Bätori, vom 
Bergfuss des Medgyesch. 

M. Balaschscha. 

£ann nicht sein, denn mit meinem Genossen dem Zay ist 
das geheim gemein zwischen uns. Doch hier kommt Sz^näschy. 
Du geh' hinaus, geh' Deinen Sachen nach. — Gut Glück 
Sz^näschy! 

Gott* gegrüsst, ich werde um Euer Gnaden es verdienen. 

M. Balaschscha. 

Sf^e mir kurz; wie jeder von den Herren da oben unser 
Frennd ist? Dann sprechen wir von der Antwort, die Dn 
brachtest 
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Sz^n&sehy, 

Ich werde es thun. Mit meiaem Herrn ErabiBchof, wenn 
Euer Exzellenz in der Glaubenssache einig wären, so wflide er 
dann Euch sehr guter Freund sein. Den Bottyäny aber wage ich 
gratis nicht mal zu erwähnen. 

H. Balascbsetaa. 

S^ es; ich will, dass ich's wi^e. 

Szönäschf. 

So sei's denn ; doch nimm es nicht ungütig auf. Der Kaiser 
hatte von den Herrn gefragt, was er Each gehen soll? Darauf 
sagte man sogleich: „Wenn Euer Majestät nach Verdienst bezahlen 
wollen und was geben, also geben Sie ein Stflck Strick, mit dem 
man ihn hänge und habe er dann ein seinem Werthe würdiges 
Geschenk." si^te man. Dies sagte in meines Erzbischofs Hans, 
im Bathe nnter den Herrn, der Bottjan (Battyänyi). 

M. Balasclischa. 

Warum habe ich nicht ihn verrathen; sondern Ferdinandus 
den Kaiser und den Woiwoden von Siebenbürgen. Ich hätte das 
nicht von diesem meinem guten Herrn erwartet; doch glaubt das, bei 
Gott sage ich's, dass wäre ich sein Nachbar, würde auch er mich 
kennen lernen, wie die Ändern, Im Teiche zu Gflssing') die 
Fische, die speiste auch ich, ihrer so viel wie er selbst; auch an den 
Fehmen von Rohoncz hätte ich in guter Weise mein Äntheil; 
doch danke er's, dass wir von einander fem sind.. Die andern 
Herren was steten die? 

Sz^näschf. 

Je nachdem Gnaden mit ihnen gehandelt, so sprechen auch 
sie. Du hast dem Bischöfe von Siebenbürgen alle Einkünfte ge- 

ind noch heute Bsttjäoyi'sche 
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Dommeii, der kann Dein Freund nicht sein.*) Der Bischof von 
Grosswardein zürnt Dir seiner Besitzungen wegen,*) Nirgend ist 
Niemand Dein Freund'. 

H. Balaschschs. 

Die Goldkuchen, die wir zu Neustadt gesammelt, sind meine 
guten Freunde! Eine Bestie von verrathendem Hurensohne 
kümmere sich um sie; weder um die Herren, noch um Jemanden, 
noch auch um Gott oder um Teufel. Doch nunmehr sage die 
Antwort 

Sz^näschy. ' 

Wenn Gnaden wollen, so giebt Se. Majestät der Kaiser Euch 
Nossdorf*) anf ewig von Sohn zum Sohne, giebst Du Neustadt 
und Szatmär ans Deiner Hand heraus; denn eben die gab Dir 
der Monarch nur zeitweilig. Mein Kath wäre, dass Ihr es nehmt, 
Gott hat Euch schon Alles genug gegeben, Silber und Gold. 
Möchtet Uli ein Ende machen diesen Gottlosigkeiten und wohn- 
test Du Mediich in Nussdorf, in Frieden auch mit Deinem Gotte 
und mögest Du endlich einmal Gedanken an Gott haben. 

H. Balascbscha. 

Niemals kann ich diese Bestie aus der grossen Frömmigkeit 
und Heiligkeit losbekommen! Jetzt auch predigt sie dal Ich 
halte Dich mir nicht als Prediger! Sprich mir sachte von dei^lei- 
cben. Genug habe ich noch nicht Denn wflrde der Szamoschflusg 
voll Dukaten fliessen, immerhin war' mirs doch noch nicht genug. 

Sz^näschf. 

Wem das nicht genug ist, dem kann auch Gott nicht ge- 
nug thun! 

1) 1&56 als er zuerst von Ferdinand abtrünnig geworden und zu 
laabella von Zapolya trat, confltzirte er die Güter dea BischofB Pan! 
BomemiBza. 

2) 1558-59 verwüstet. 

8) „DiÖB-Gyor, groBtes Gut »n der Grenie nact Oestreicli, 
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Zweite Abtheilung. 



Melchior BaUschacha. - Gespan Kelemen. - Schreiber 
ThomaB. - Schreiber Justa». 

M. Balaschscha. 

Hast Du gehört, was gesprochen der Stephan Sz^oischy? 

Kelemen. 

Ich hörte es, mein Herr Exzellenz. 

H. Balaschscha. 

Du Schreiber Thomas, hiSrtest Du'a? 

Thomas. 

Ja wohl, mein Herr Exzellenz. 

M. Balaschscha. 

Schreiber Justus komm', anch Du her. Was s^ Ihr zu den 
Sachen? 

Kelemen. 

Ich bin kein Manu des Bathes, ich taugte niemals daza, 
ich spreche auch jetzt nicht hiebet Aber diese, das sind Euer 
Gnaden ßäthe. Gratis, kommt die Sache zu Viehforfctreiben, zum 
Auflesen des Weines , zur Unterwerfung und Einnahme von 
Dörfern, vertraut mir dann dies an, wie Gnaden dies bisher schon 
kennen lernten; denn es sind schon viele Jahre, seitdem ich Dich 
mit Solchem bediene. 

H. Balaschscha. 

So ist es; ioh hab' Dich dafür auch zum Lieutenant gemacht, 
auch mein Dienstamt zu Koväazö war Dein. Ihr, was s^ Ihr 
dazu, Schreiber Thomas und Schreiber Justus? 

Thomas. 

Ich habe jederzeit, sogar mit der Seele, Deiner Gnaden ge- 
dient; auch jetzt wda besser wäre zu Deiner Gnaden Nutzen, ich 
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"würd's sagen. Aber vor allem Andern sollte mir es gefallen, 
wenn Deine Exzellenz mit meinem Herrn Erzbischof, unter den 
Tebrigen, Freundscbaft anknüpfen würde. 

X. Balaschscha. 

Sage an, auf welche Art könnte das sein? 

Thomas. 
Auf zweierlei Weise. Durch Geschenke und durch die 



M. Balaschscha. 

Was ist das? Durch die Konfession? Wahrlich, mir geföUt 
dies, Du sprichst gut Bei dem grossen Gotte s^e ich es, dass 
ich niemals zu nichts so bereit bin, gis dazu; denn als sehr guten 
Handel lernte ich stets den Handel mit dem Glauben kennen, 
dem verglichen all die übrigen Handelsgattungen für nichts er- 
scheinen, was ich schon probirt habe. Denn ich raubte auch, 
stahl auch, ich liess verkaufen auch Wein, Pflaumen, Melonen, 
Gurken und dergleichen Vieles; Tuch, Battist und ähnliche Kauf- 
mannswaaren hielt ich ladenweise; Fellsammler, Gerber war ich 
auch; das Schmelzen des Goldes schmeckte ich gleichtalls: in 
Summa all das Uehrige ist nichts im Vergleich zu dem Handel * 
mit dem Einen Glauben; denn nur durch ihn &nd ich mein 
Alles; Szakmär, Neustadt, Dietrichstein. ' Aber das Geschenk 
mache ich schwerer, denn erst ohnlängst schenkte ich 100 Mark 
Silber dem Zay, dem Kapitain von Kaschau. 

Thomas. 

Doch sieh mal, dafür erwarb auch der Zay vom armen Fer- 
dinandus seine Huld für Deine Gnaden. Wie wir gewollt, so 
brachten wir ihn zu Allem, wir kommandirten ihn nns sowohl 
beim Kaiser, wie bei den Herren; wir Hessen ihn Alles nach 
unserem Belieben lügen. Damit hast Du Dir wahrlich nichts 
geschadet; er hat an Dir auch keinen Wucher genommen. 
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H. Balaschseha. 

Sprechen wir jetzt darüber, mit welcher Art Antwort Szönäschy 
dahinging; dann mache Dich bereit zu meinem Herrn Erzbischof, 
Du Schreiber Justus. Sieh zu,. Du kannst was auaführen beim 
Kaiser; probiere Alles. Doch dem Herrn Erzbiachof sag mit meinen 
Worten: wenn er gut für mich Sorge trägt bin ich bereit, mit 
ihm Einen Glauben zu halten. Aber diesem meinem Prediger 
8^e nicht meine Absicht Damit dürften wir nicht zögern. Ver- 
sprich auch ein Geschenk ihm. Das Szakmär, das Neustadt nicht 
das3 ich sie hier auf dieser Welt ablassen, oder sie in Hand des 
Königs geben würde, sogar auch nach meinem Tode — bliebe 
Qott nur in seinem Himmel und wohnte er dort — wüiuchte 
ich, dass ich entweder dorthin Szakmär mit mir nehmen könnte, 
oder dass meine Seele hier auf Erden in Szakmär wohuen möge. 
Ich begnügte mich damit, dass das Himmelreich derer sei, die es 
wünschen; aber ich gebe Szakm^ nicht aus meiner Hand heraus, 
weder fär Nussdorf, noch fQr Mnnkäcs. 

Thomas. 

Ich meine, nimmt man Munkäcs ein, so bietet man es Euer 
■ Gnaden dar. Du hast darauf geantwortet, dass Du Neustadt und 
Szakmär giebst und Dich begnügst mit Muukfics. Du musst 
es thuu. 

H. Balaschscha. 

Darauf mögen sie einen Hund nehmen! Ich bin bereiter, 
als Diener des Woiwoden und ein Türke zu sein, als hier ohne 
Szakmär zu sein. Denn ich halte Szakmär so, als wenn ich 
drinn der König des Tieflandes wäre^ obgleich ich sdiweige und 
mich vor dem Könige arm stelle. Doch desahalb besitze ich da- 
zu das Gut der Dr%%, was ausmacht 12,000 Hausunterthanen, 
die ich hiezu besitze; drinnen besitze ich hiezu auch noch die 
Burg Szinyir, die einen gnten Theil des Episkopats von Sieben- 
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bürgen anamacht, schon das allein macht zusammen mit Taanäd^) 
das Jahr wenigstens 10,000 Gulden aus, NenstaÖt besitze ich 
auch-, ich habe alle Jahre 4 Zemente daraus, jedes Zement be- 
trägt wenigstens 8000 Goldstücke, dreihundert Mark Silber. Ohne 
all dem, mögt Ihrs wissen: in den Gütern der Herren nnd Edelleute, 
TOn denen einzeln ich die Namen nicht weiss, wie viel ich be- 
sitze; schon damit allein kann ich ohne Unkosten mein Gesinde 
befriedigen. Etwas giebt der König nnd er zahlt auch meine Kitter; 
all das stehle ich. In Snmma Geld anch, Silber auch, Gold auch 
habe ich; ich besitse so viel Gnindeigenthum als ein Fürst 
dentschen Beiches. Ich branche Nussdorf nicht; der König, will 
er meine Güter nehmen, so habe ich Werthe darauf, und Ver- 
ständniss genug, um sie behalten zu können. 

Thomas. 

Zu gethanener Sache brauchts keinen Rath. Ich gehe hin 
zu meinem Herrn Erzbischof. 



Dritte Abtheilung. ■ 

Schreiber Justus. - Der Erzbischof. 

Schreiber Jnstus. 

Mein Herr Erzbischof'. Eurer Hoheit lässt mein Herr Mel- 
chior Balaschscha lebenslänglichen Dienst sagen als Getreuer 
seinem gnädigen Herrn. 

Erzbischof. 
Gott sei gnädig seiner Exzellenzheit Wie verliessest Du 
Deinen Herrn? 

Jnstas. 
Ich verliess ihn gut, mein Herr Exzellenz. 

1) Welches Baiasehacha 1558 gleichfalls von laabella Käpolya als 
Dotation erhalten hatte. 
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Erzbischof. 

Trotzdem, ist er noch in dem Glauben, in dem er vordem 
lebte und war? 

Jnstns. 
Ich weiss nicht, welchen Glauben Euer Gnaden meinen? 

Erzbischof. 

Das war zuerst sein Glaube, dass wer znr Seeligkeit erwählt 
ist, vollbrächte er auch alle bösen Thaten dieser Welt, so kann 
er anch mit Gewalt seelig werden; und wer zur Verdammniss 
erwählt ist, wäre er auch wie der heil. David oder der h. Peter, 
und der h. Paul, er müsste verdammt sein.') 

Jastas. 

Doch wahrlich, das glaubte er stark gnädiger Herr, vordem; 

und sein älterer Sohn glaubt es noch jetzt; doch nunmehr will 
er gegen Euere Hoheit nicht mehr lästern, sondern dienen; denn 
jetzt hört er bereits die Messe und fastet nnd hört auch die 
auricularis confessio, 

Erzbischof. 

Fürwahr, wisse depn, dass wenn er daa thut nnd meine 
"Worte annimmt, ao will ich in Allem sein Freund sein. 

Justus. 
Mein Herr Exzellenz wünscht in Allem das von Euer Hoheit, 
was Euer Hoheit sagen, das thut er, denn mich hat er nur darum 
hierher geschickt 

Erzbischof. 
Sehr will ich es. Ich werde sogleich Auge in Auge mit 
Ihm sein. 

1) Kalvins FradeetinatioDslehre. 



,l,zec:,y Google 



Vierte Abtheilung. 

Der Erzbischof. — Melchior BaUechscha. 

H. Balasclischa. 

Gebe Gott guten Tag meinem Herrn Exzellenz. 

Erzbischof. 

Gott erhöre es, mein guter Herr Balaachscha, Euer Gnaden. 
Euere Botschaft und Euern ebenen Antr^ habe ich ?om Schreiber 
Justus vernommen. Ihr habt damit nicht geschadet, ich hab es 
auch von Euch in guter Stimmung entgegengenommen. 

M. Balaschsclia. 

Ich bin in Allem Thuer' von dem, was Hoheit wollen und 
befehlen. 

Erzbischof. 
Wenn es Euch beliebte, so beichtet vor Allem mir selber, 
daaa ich um so sicherer sei über Euern Glauben nnd Euere 
K'onfession. 

M. Balaschscha. 
Wie ich sagte, in Allöm sei der Wille von Eurer Hoheit 
bestimmend. 

Erzbisehof. 
Auch jetzt kann das von Euch in diesem Oärtchen geschehen. 
Fallet aufs Knie und zähle mir vor alle Deine Sünden. 

H. Balaschscha. 

Wahrlich alle zusammen tallen mir jetzt nicht bei-, doch 
die grossen, die mir beifallen, und an die ich mich entsinne, die 
sage ich. Gleich nur, wie oft ward ich schon Verräther, andre 
meiner Sünden weglassend; ich will nur diese vorzählen. Wenn 
ich aber auch all die andern vorzählen sollte, könnte ich eine 
Woche hindurch von hier nicht aufstehen. 
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Erzbischof. 

Beginne nur, ancli ich bringe Dir guten Theil in Erinnerung, 
denn ich kenne all Deine Sachen. 

M. Balasctasoha. 
Ich beichte Dir, mein Herr Gott, der Jungfraa Maria, dem 
h. Peter, dem h. Paul und dem Oberpriester. 

Erzbiscbof. 

So so mein SChnchen, Du findest gar sehr richtig all das 
zusammen, 

K. Balaschscha. 
Mach' mich nicht irre; — dem h. Nikolaus, dem Wasser- 
könige '). 

Erzbischof. 
Und Bischof; denn ein Bischof war der h. Nikolaus. 

H. Balasehsctaa. 

Wie auch den anderen Heiligen; Dir auch mein gnädiger Herr. 

Erzbischof. 

Warum a^t Du nicht Gott als gnädig, sondern mich? 

H. Balaschscha. 

Das gehe durch; hier können jetzt nur Euer Gnaden mir 
helfen, wie ich hoffe, dass Ihr mir helft. 

Erzbisehof. 

Ich weiss, dass Du Munkäcs wünschen würdest von meinem 
Herrn, und sehe, dass Du mit reinem Herzen mich verehrest; Dn 
wirst sehen, dass ich Dein Freund sein werde, doch beichte 
nur jetzt. 



I) Diese Benennung bezieht aich vielleicht auf das Wunder des h. Ni- 
kolana, dem zn Folge er für das Fortkommen einiger Schiffe den Sturmwind 
einstellte. 
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M. IQalasehscfaa. 

Hiemit beginne ich. Ich war noch Kind als ich einem meiner 
Brotherren YOn innen in der Stube das Hansdach, den Boden, 
durchbohrte mit langem Bohrer des Nachts und dadurch rann 
aller Haber herab. Meinen Herrn hab' ich derart bestohlen. 

Erzbischof. 

Im Vei^leiche zu Deiner Kindheit hast Du Dein Leben gut 
begonnen. 

M. Balaschsclia. 

Eben damals hatte ich auch ein Gotteshaus erbrochen und 
hatte aus der Monstranze das Sakrament herausgeschflttelt und 
hatte die Monstranze gestohlen. 

Erzbisch«f. 

Sobald Du geboren warst, hast Du gleich zu stehlen und zu 
rauben gewnsst; die Monstranze stehlen und das Sakrament heraus- 
Bchfltteln war grosse Sande und Sakrileginml 

M. Balascliscba. 

Noch im Schoosse meiner Mutter und dann auch in meiner 
Kiadeszeit liebte ich auch das Silber und das Gold. Meine 
Mutter in ihrer alten Zeit, da sie Wittwe war, bestahl ich um 
alles Gut und brachte sie darum, die darüber wahnsinnig wurde 
und verelendet in eines Andern Haus starb. 

Erzbischof. 

Gerecht hat Gott Deiue Mutter dafür geschlagen, dass sie 
solch ein Monstrum auf diese Welt geboren hatte, als Du eines 
bist. Denn der ganzen nngarischen Nation konnte sie nichts 
Äergeres sündigen , als dass sie Dich zur iWelt geboren hatte; 
denn nur Deiner Verräthereien wegen sind wir in Schmach 
fremden Volkes. Auch bei unserem Kaiser so sehr, dass nun 
die Frommen selber Deinetwegen keinen Kredit haben. 
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M. Balaschsefaa. 

HCre auch nocli mehr. Als ich in Gjarmat gewohnt hatte, 
da verwüstete ich alles Land des Mfityusch; aas L^va beraubte 
ich und plünderte ich alles Volk. Gekannt hatte mich auch das 
KanänannSTOlk von Tyrnau; besonders die Adelsvölker der Ko- 
mitate Barsch und Neutra; die ich zu meinen Leibeigenen ge- 
macht hatte >). 

Erzbischof. 

Auch meine armen ünterthanen , die Du gemetzelt und be- 
raubt, vergiss nicht. 

M. Balaschscha. 

Damals war ein anderer Erzbischof^); so musste es sein, 
denn auch die mir Verwandte waren, wie der arme Franz For- 
gätach, der meine Schwester hatte, konnten nicht ohne dergleichen 
Geisselungen durch mich bleiben. Als mein Bruder, Emerich 
Balaschscha, Siebenbürger Woiwode war, bracht ich den dazu, 
dass er seinen Herrn verrathe. 

Erzbischof. 

Das, wolltest Du es auch, könntest Du uicht läugnen; denn 
auch fremde Völker sind voll Euerer Abscheuliehkeit; sogar der 
berühmte Historikus Paulus Jovius schrieb Siebenbürgens Ver- 
rathang in seine Kronik, und die liest man weithin die ganze 
Welt in allen Reichen. Auch Balthasar Balaschscha war einst 
ein solcher Verr&ther, gegen den nie ein grösserer sein kann, als 
der, welcher seinen eigenen Verwandten, mit dem er eins*) war, 
in die Hand des Gegnere gab, wie er Dich dem Frater Geoig,*) 
der Dein Gegner war, in die Hand gab. Du enlgegen hast wie- 

1) Siehe das historische Nachwort. 

2) Panl Värdai. 

3) Das heisst: Bmder; dena hier sind Balthasar und Melchior Ba- 
laschscha verstanden. 

4) Dem Kardinal Martinnzzi, genannt Frater Georg. 
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der zu Mnräny Deinen Verwaadten in Deinra Gegners fland 
gegeben, ihm mit grossem starkem Glauben zuschwörend und 
lia^t auch dort Deineu Glanben verlassea. Ich denke, Da weisst 
es ja, auch Dein älterer Bruder Siegmund Balascbscha hat fär 
Baab alle beide Könige verratheu ^). Doch ärgere Sache noch 
ist es, dass Ihr auch jetzt noch Eure Kachkommen (Ueberreste) 
zu solchen Verräthern machen wollt, als Ihr selbst welche aeid. 

M. Balaeichscha. 

Herrgott, dass der böse Kamen dem Menschen auch nach 
dem Tode verbleibt^. Es kann wohl sein, dass Balthasar Ba- 
laschscha d^ gethan, so ists; auch Siegmund. Doch auch ich, 
sobald ich nach L^va hineingerieth, da jubelte ich, Richtete yon 
'Niemanden nichts, that alles frei, sah weder seine Seele noch 
seinen Gott. 

Erzbiscilof. 

Desshalb schlug Dich damals Gott und machte Dich zum 
Flüchtling. Du wurdest glaubenslos. "Wie viele gute Bursche 
führtest Du fort, wegen Deiner vielen Wegtreibereieu von Ochsen. 

H. Balaschscha. 

Aufrichtig sage ich es, das war die Absicht, dass ich es 
ebenso mache mit Stefan L^vai, wie mein armer Herr Bruder 
Siegmund, der aus Nussdorf die Waise, die Urschula Pimphinger') 
unter Vorwand herauslockte und verrieth. Nunmehr jetzt zähle 
ich meine riüchtigungen vor. Als Kaiser Perdinandus mich 
meiner Schurkereien wegen aus dem Reiche schlug, flüchtete ich 
zu Prater Geoi^*). Diösd und L6ta gab er mir sogleich als Ge- 



1) Siegmund Balaschscha stavb 1559. 

2) Aospielaag auf Siegranad Balaachschs. 

8) UrschnU Pemflingen, die Tochter des Markus, die Gattin des 
Simon v. Foi^AtRch. 

4) Kardinal Martinnzzi. 
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schenk Qod ich schwur ihm auch grossen schweren Glauben und 
er nahm einen Treubrief von mir. Doch dort blieb ich nicht 
lange, weil ich der Frau Königin Diener wurde. 

Erzbischof. 

Wie ich sehe, war das nicht Dein Exil'), sondern Dein 
voller sicherer Verrath; darum kecklich verschönere Dich nicht 
vor Gott, denn er weiss, Du bist Verräther. 

H. Balaschseha. 

Ich pflegte es so zu nennen, meiner Person zu liebe. 

Erzbischof. 

Geh weiter, denn das kannst Du nicht läugnen, dass Da 
nicht Verräther sein solltest. 

H. Balasehsclia. 

Als ich die Frau Königin mit dem Frater Georg versöhnte, 
welcher Frau ich auch starken Glauben schwor und darüber 
auch einen Brief gegeben hatte, verliess ich wieder die Frau 
Königin und stand zum Frater Geoi^ *). 

Erzbischof. 

Also Dir glaubte man ohne Schwur nirgends nichts nnd 
auch mit dem konnte man Dich nicht behalten? 

H. Balaschscha. 

Ich ehre die Treue stets so sehr, soweit ich sehe, dass ich 
daraus meinen Bauch und meinen Beutel fällen kann. Ausser- 
dem habe ich keinen Glauben und keinen Gott. 

Erzbischof. 

Ich hatte noch vergessen die Sache des armen Ladislaus 

1) Gmnd Deiner Flucht. 

2) Der damale zur Partei Ferclinaads übertrat. 
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Orszüg, dem Du auf rechten und freien Wegen aufgelauert und 
ihn ermordet hast, ihn seiner Kinder beraubend, und ihn plfln- 
demd im Verein mit Deinem altem Bruder. 

H. Balaschscha. 

Dazu waren wir unser Zwei, nicht blos ich allein. Mt 
meinem armen Bruder, mit Siegmund Balascbscha war ich 
zu Zwei. 

Erzbischof. 

Ich liebe nicht dergleichen Beichterei; Du verschönerst Dich 
zu sehr; sage noch mehr. 

TS. Balaschscha. 

Von dort schickte mich gleich der Frater Georg mit dem 
Georg Scherfidi zum Kaiser Ferdinand in Wien. Die Krone 
hatte damals Scherädi hinaufgebracht Damals war ich yor rie- 
len Frommen schmuck, und in die Hand des armen Thomas 
Nädaschdi schwor ich Seiner Majestät Treue, aber ich bestand 
sie nicht. 

Erzbischof. 

Deinen Schwurbrief hielt ich auch viele Jahre in meiner 
Truhe; jetzt, glaube ich, ist er bei unserem Herrn, denn der folgte 
seinem armen Vater (in der Regierung) nach. 

SL. Balaschscha. 

So ists; auch damals hatte ich einen Schwurbrief gegeben, 
doch das ist bereits alte Sache. 

' Erzbischof. 

So wie ich sehe, veraltet Dein Schwur wie der Flaus des 
eehr greisen Mannes. 

X. Balaschscha. 

Den Kaiser Ferdinand verrieth ich wieder, obgleich er mich 
damals mit viel Goldstücken beschenkt hatte und den Petrovit 
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brachte ich mit dem Sohne des König Johann (Zäpolya) nach 
Siebenbürgen, waa, wenn ich gewollt hätte, die Kendi'a niemals 
hätten voUführea können. Damals anch lieas man mich stark 
schwören im Keichstf^e^); doch damals hatte böse gesprochen 
einer meiner Kicht-Prennde; denn als ich schwur, si^te er mir 
im Bücken „daa ist schon der siebente (Schwur) mit Gottes Hülfe, 
entsinne ich mich gut." Doch ich überhörte das nnd machte 
mir keinerlei Oedauken darüber. 

Erzbischof. 

Ein Frommer hätte soviel darüber sich Gedanken machen 

müssen, dass er sogar sterben hätte müssen. Doch Du über- 
gehwiegst es billig, denn er sf^te Wahres, der arme Bursche. 
Weisst Dn wer es war? 

Bf. Balaschscha. 

Ich weiss es, doch so lange er lebt, behält er den Geschmack 
im Munde, in seinem, wie in dem seiner Unterthanen, so verfuhr 
ich mit ihm. Doch konnte ich nicht eine meiner Hauptsachen 



Erzbischof. 

Dn bist ein Wundermenscb, Manchmal s^st Dn es aJa 
Deine Sache, manchmal als Deine Umheiirrung, obgleich Alles 
blos Deine Verrätherei ist. Mögest Dn doch Deine Sachen nicht 
verschönern, sondern beichte auf gute Art. 

H. Balaschscha. 

Das ist die Gangweise meines Sprechens; doch wenn ich in 
Wahrheit sagen soll, das war in meinem ganzen Leben die 
höchste meiner Verr&thereien, wie viel ich auch deren machte. 



i Stande ihn zum Oberkapitain der Armee dea 
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Erzblscilof. 

Ich bin schoa Deiner Verräthereien überdrüssig geworden. 
Wie ich sehe, warst Du allein unserer gemeinsamen Mutter, was 
diese Erde ist, schwerer als Europa mit Allem zusammen, was 
doch ein Haupttheil der ganzen Welt ist. Sage mehr. 

H. Balaschscha. 

Ich hatte Gyalu vom Sohne des Königs (Johann Zipolja) 
und seiner Mutter gebeten; doch sie gabena nicht. Ich härmte 
mich darüber ' sehr ab. Mit Franz Bebek nnd Anton Kendi be- 
rathschlagten wir uns vereint, dass wir sie mit Gift umbringen 
nnd Siebenbürgen für uns erobern und wir mit dem türkischen 
Kaiser zusammenhalten. Diess schwuren wir einander schwer 
zu und gaben' uns gegenseitig dafür Schwurbriefe. Doch' als ich 
sah, es sei nicht ausführbar, hab ich rasch die Sense gewendet, 
verrieth meine Genossen, wohl des Nachts in ihre Häuser gehend 
nnd hieb sie nieder; ich aber bin auch jetzt noch hier. Ich be- 
reue den Sehwurbrief, ich hörte er sei bei Anton Kendi gewesen; 
von da ab bangte ich immer, dass man auch mich köpft meiner 
Verrätherei wegen. So verrieth ich auch wieder den Woiwoden 
von Siebenbürgen, der wahrlich mir zum grossen Nutzen war, 
denn ich hatte Bergwerke; Burgen und Städte waren mein und 
ich war des Tieflands König, doch stach mich stets das Ge- 
wissen, dass ich niemals ruhen konnte. Es schien mir, als wenn 
bei Nacht und bei Tage aus dem Tieflande, wenn ich aas, trank, 
schlief, und Anderes machte, sie nach mir aufrissen die Mäuler 
nnd als schrieen meine Genossen. Ich fürchtete dass des Kön^ 
Sohn er&hre, dass ich im Verrathe das Haupt war, und ea mir 
auch so ergehe, wie ihnen, den Armen; und möglieh dass er es 
wusste, denn oft rief er mich hinein nach Siebenbürgen zu sich 
aus Szakmär. Doch ich nahm mir meine Sache zu Sinn und 
WE^te nicht dahin zu gehen, sondern Hess das Schnappmesser 
links liegen und wendete auch das Beil, stand rasch in die Mühle 
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ein, lieas auch 300 Fäaser in Hahni schlE^en, Zay war mein Ge- 
nosse, damit wir den Bei^fuBs von Medgyea ableseten. Ich sag 
es wahrhaftig, dasa dadurch, was wir filtrirten, des Landes besserer 
Theil unserem Herrn verloren ging. Änch mir sind mein Weib, 
mein Kind dahin. Auch den Sz^kelyem hatt« ich geschworen, 
dass wenn sie sich gegen ihre Herren erbeben, so wolle icb ihnen 
beistehen. Doch daraus ward nichts, denn viele Taugende Hess 
ich unter ihnen niederhauen, doch diese hätten schon vordem 
sterben mflssen; doch es mag gehen. 

Erabischof. 

Sammt Deinem Schnappmesser und Deinen Mühlen VFird 
Dich Gott verlieren; denn wie immer Du umherirrtest und Deinen 
Herrn verrietbest, lag doch nicht auf Dir des mäcbtigen Gottes 
Hand. 

M. Balaschscha. 

Hätte Gott Fürsorge für diese Welt, so hätten wir uns längst 
bekehrt; doch oft hab ichs versucht und fand in mir, dass nichts 
darin ist. 

Erzblschof. 

Sein Wort das er durch die Profeten sagte, ist sicherlich 
wahr; denn der David sagt im ersten Psalm, dass wie der Wind 
den geringen Staub umher verweht, so verstreut Gott Solehe, wie 
Du bist. Auch ungarisch pflegen wir hübsch zu sagen, dass Gott 
sich nicht beeilt und nicht weilt Doch bekehre Dich, sieh doch! 
Du hast genug gehört das Wort Gottes; ja würdest Du nur Deines 
Dieners Worte beherzigen, gut wäre es, Armer, Dir. Denn sogar 
Deine Diener, welche Deine Bedienten waren, haben besser be- 
rufene Namen, als wie Du selber. 

H. Balaschscha. 

Welche wären das? 

Erzblschof. 

Den Szönäschy kann ich billig sagen und wenn der Monarch 
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ihn statt Dir einsetzte, nnd Du würdest aein Diener, so könnte 
«r Dich offen belehren. Auch noch mehr Andere wären vorhan- 
den; doch nunmehr ist es schon eilf ühr, Zeit dass wir essen; 
die vielen Sachen lassen wir auf ein andermal. 

X. Balasehscha. 

Ich trabte oft auf meinem Bosse nnd asz volle 24 Stunden 
nicht. 

Erzbischof. 

Ich glaub es sicher; doch damals, als Da die Ochsen der 
Unt«rthanen von Loschonzi nnd Franz Nyiri wegtriebest Aber 
niemals hörte ich viel fibr^ens von Deinem grossen Getrabe. 
Sondern wo Du Ochsen fiindest, die wusstest Du w^utreiben, 
aber den Feind wusstest Du nicht sehr zu jagen. 

H. Balasehscha. 

Den jagte ich anch trotzdem. 

Erzbischof. 

Es ist leicht das vorzuzählen, wahrlich. Doch wie oft be- 
raubtest Du den armen Ungar und Eristen, hast ihn verwflstet, 
geplündert und ihn vagabundirt. Deren Zahl kennt Niemand; 
und es wäre besser gewesen. Du hättest 24 Stunden hindurch ge- 
gessen, getrunken, als dass Du 24. Stunden lang umhervE^- 
bundirtest. 

S. Balasehscha. 

Ich ass und trank. 

Erzbischof. 

Doch der Armen Wein nnd Brot und die des Erzbischofs.') 

M. Balasehscha. 

Der Pfaffe brauchte nicht viel Wein. 
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£rzbischof. 

Es war diess ein solcher Friester, der ans seinen Einkfluften 
viele rronime erhielt; bessere als Dn bist.') 

S. Balaachscha. 

Ich weiss nicht ob er Bessere freihielt. 

Embisebof. 

Ich weiss es. Möglich, dass Da nicht blos Ochsen weg- 
triebst, sondern auch Türken; merkwflrd^, dass Du es ver- 
gassest. Du schicktest mal dem Franz Nyäry eine Herausforde- 
rung, wissend er wage mit Dir nicht zu kämpfen. Doch er be- 
reitete sich nach heldenhafter Menschen Art &omm vor und er 
ging an den bezeichneten Platz nach Waitzen, Doch Du entflohst 
vor ihm zu Deiner Schande, Du wagtest nicht einmal Dein Antlitz 
vor dem Helden zu zeigen, solch ein Held warst Du damals. Ich 
denke, wir wissen ja, wer Du und woher Du bist, wessen Kuh 
Kalbasohn Du bist; ao hören wir und wissen Deine Oefölligkeit, 
wo Du auf Mensehen triSfet. 

H. Balaschscha. 

Des Kyäri Sache war damals so, das wusste ich sicher, dass 
sie bei Jedermann in Vergessen gerathe, denn sie geschah nicht 
jetzt. Es ist grosse Sache, dass des bösen Eufes Name nie, wie 
ich sehe, dahinstirbt Doch gnädiger Herr, ich disputire mit Eurer 
Hoheit nicht, sondern ich flehe nur, dass Hoheit so-viel Werk thun, 
zum Monarchen zu gehen. Hundert Mark Silber gebe ich Eurer 
Hoheit. 

Erzbischof. 

Ich danke mein guter Herr Melchior und nehme es auch 
gerne an; ich trachte mit Herzenslust darnach und absolvire Dich 

1) Der Hof des VÄrdai wai- ein wahres Erziehungsin atitut für edle 
Jünglinge, daher war ea Sprichwort damals, von zügellosen Jünglingen zu 
sagen; „den erzog man nicht am Hofe des Erzbiachofs Paul VÄrdai", 
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dafür auch. Ea ist nicht nöthig, daas Du alle Deine Sünden vor- 
reclinest uad zum grossen Priester desshalb gehest. 

M. Balasehscha. 

0, Du mein Herr Gott, warum versprach ich nicht vorher 
die 100 Mark Silber! Ich weiss, hätte ich das gethan, so hätte 
ich nicht so viele meiner Verrätherelen vorrechnen mflssen, mit 
denen nunmehr die ganze Welt voll sein wird. 

Erzbischof. 

Was sagen Euer Gnaden? 

M. Balasehscha. 

Nun sagte ich eben, gnädiger Herr, dass ich die Absolution 
von Euerer Hoheit erwarten würde. 

Erzbischof. 

Jungfrau Maria, h. Peter, h. Paul, h. Bischof Nikolaus, h. 
Solenna, h. Brigitta, h. Ännos, h. Serpolt, h. Caravalius und all 
die übrigen Heiligen mögen verzeihen diese Deine Sünden und 
auch h. Frau Kortschoga. Es scheint, dass ich Gott nicht gratis 
erwähnt habe. 

HL. Balasehscha. 
So sei's denn; ich glaube, dass Deine Hoheit auch wenig Sorge 
um Gott hat 

Erzbischof. 
Sogleich auch vergebe er Dir Deine Sünden, kannst Du An- 
deres nicht erreichen. 

M. Balasehscha. 
Mi5glich, wenn er Sorge um dergleichen hat. 

Erzbischof. 

Freilich wenn dem so ist, warum solltest Du mehr gesagt 
haben? 

M. Balasehscha. 

Ich heisse sehr gut Euerer Hoheit Worte. 
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Erzbtschof. 

Komm, essen wir nunmehr. 

M. Balaschscba. 

Komme mal her, Du Schreiber Jnstug. 
Justus. 

Hat Euere Onaden die Sündenabladung erleichtert? 
M, Balaschscba. 

Ja wohl; denn frflher war ich anderthalb Zentner schwer, 
jetzt aber bin ich blos wie ein Zentnerwagen, aber beinahe ent- 
setzte ich mich, denn meine Sünden erschienen mir, ah würden 
sie jetzt gewesen sein, als würde ich noch krachen, und hätte 
kein Glied mehr an seiner Stelle. — Mein Herr Erzbisehof, ich 
habe noch etwa zwei Worte mit Euer Hoheit zu sprechen. 

Erzbisehof. 

Beeile Dich also, s^e sie schnell, er würde mich überdrüssig 
machen, wenn auch das irgend ein Yerrath wäre. 

H. Balascbscha. 

Ich verrieth einen frommen armen Gesellen und guten Hel- 
denmenachen zu Szalk, den Geoi^ Kerekesch, unter einem Vor- 
wand, denn damals war ich noch zu einer andern Partei gehörig; 
doch geheim schickte ich den Zay auf ihn ab, ich li^s ihn, den 
Armen, aus Szalka herauszerren, was Ich heute noch aus ganzem 
Herzen bedauere und mein Herz schmerzt mich darQber, denn 
auch diesem hatte ich zugeschworen. 

Erzbiscbof. 

Nach der Moldau hast Du auch auf ein Kloster geschickt, es 
zu zertrümmern und es verwüsten zu lassen. 

HL. Balaschscba. 
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Erzbischof. 

tJaserm armen gestorbenen Herrn'} haben dessbalb wir, die 
wir seine Räthe sind, damals es gesagt, dasa er Dich und Deinen 
Genossen Franz Zay aufhängen lasse, welches ihr, wie die schönen 
Mädchen den Rosenkranz, verdient haben würdet dieser Sache 
wegen; denn unser Herr hatte einen Versprechbrief bei dem tür- 
kischen Kaiser, dass er während des Bundes weder geheim, noch 
offen, weder in einem andern Lande, noch in Ungaru seiner Herr- 
schaft schaden wolle, welches Ihr sehr gut wusstet, denn damals 
verstand ein Jeder den Bund, ihr aber wolltet auch in "Ungarn 
nicht umsonst rauben und stehlen gehen. 

H. Balaschscha. 

Viele Lieutenants Seiner Majestät waren dort, nicht nur wir 
zwei; Valentin Bänffy war auch dort und noch mehrere. 

Erzbischof. 

Diese vollbrachten blos, was Fromme zu vollbringen hatten,, 
denn sie gingen auf Befehl ihrer Oberlieutenants auch auf solche 
gefahrliche Plätze. Doch Du und Zay haben auch damals nur 
im Zelte gefiiullenzt. 

M. Balaschscha. 

Nunmehr könnte auch ich essen, mein gnädiger Herr. Gehen 
wir daher und essen wir. 



Fünfter Abschnitt. 

Schreiber Thomas. — Balthasar Balaschacba, ein Lakei, 
Schreiber Peter. 

Thomas. 

Mein Herr Balthasar Balaschscha, es ist Zeit zu Hof zu gehen. 



1) Kuser Ferdinand gestorben im Juli 1564. 
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B. Balaschscha. 

Die Bestie gehe, doch sattle rasch mein Röaalein, gehn wir 
nach Folterstein. 

Thomas. 

Grosse Sache ist vom Hurensohn der Bestie, dass.Du es nicht 
aufgiebst, das (den Hof) Folterstein zu heisäea ; von Deinem Vater 
nahmst Du es an, denn hier kann er nicht umhervagabundiren, 
wesshalb er hier grosse Folter hat Du jedoch willst auch ein 
Solcher werden; jetzt auch wie viel der Schande und Verkleine- 
rung ertrugen jener fromme Johann Balaschscha auch, dessgleichen 
auch Dein Vater und wir auch, die ^vir Diener sind wegen Euch. 
Wahrhaftig wir schämen uns vor Frommen sogar auch hinter 
Euch herzugehen, denn wirklich mit Fingern zeigen sie allerorts 
nach Euch. Es wäre Dir daher gut zu hoffiren, und je böser 
Dein Vat«r war, dass Du um ao frömmer sein würdest, damit die 
grosse Verkleinerung, die ihr erträgt, kannst Du sie auch nicht 
ganz von Dir werfen, dass Du weniptens doch etwas von ihr 
vermindertest und wir etwas Gutes über Dich sagen könnten. 

B. Balaschscha. 

Du könntest es mir schöner, als so sagen und auch leiser 
damit es der Dentsche (Lakai) hier nicht hört. 

Thomas. 

Spräche ich schöner, so verfinge es bei Dir nichts, denn Du 
bist ein Barbar, sowohl in Deiner Natur, als in Deiner Sittlich- 
keit; das leichte Wort haftet an Dir nicht. Du weisst wie oft 
ichs Dir sagte; was würde ich Dir nützen, wenn ich mit leich- 
term Wort spräche? Warum bist Du nicht so, wie die gut 
erzogenen Junker, die desshalb sehr selten in unserer Gesellschaft 
sind, einer, oder ihrer zwei. Du hast Deines Vaters Natur, in der 
Du geboren und erzogen bist, nicht blos beibehalten, sondern wie 
ich sehe, vergrösserst Du sie noch, als wärst Du jetzt heraus- 
gekommen aus Skjthien, — Desshalb bist Du ein Barbar. 
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B. Balaschscha. 

Doch die Bestie verstehe das, nicht ich, was das heisst ein 
Barbar? Vielleicht die Barbara, oder die Käti des Lorenz Kisch, 
das ist gut und nBgarisch, doch dieser Gauner Sz6näschy schlug 
sie mir aus der Hand. 

Thomas. 

Du bist ganz Barbar, ganz Skythe; möge Dieh Gott in dem 
geleiten, bist Du dazu geboren, lebe darin, stirb auch darin, 
sammt Vater und Mutter. Nur für einen Frommen gehört mänd- 
liehe Lehre und Wink, an einem Gauner haftet gar nichts, wie 
an Dir, denn auf gute "Worte hin lernst Du doch nichts, nimmst 
alles fftr lächerlich; der Teufel hat Dir das Herz gehärtet nach 
dem Spruche des Herrn: „Ich der Herr ahnde die Falschheiten der 
Väter an den Söhnen im dritten und vierten GUede." Bei der 
(jelasel selbst gedenkst Du Gottes nicht; Du weiast sogar nicht, 
hast Du einen Gott, oder hast Du keinen. Deine Mutter ist in 
Hunyad, Deine Schwester auch. Dein jüngerer Bruder auch, sie ' 
sind jämmerlich in Gefangenschaft und Du gehst trotzdem in 
dieser Schelmerei umher. Gott wird Dich dafür verderben. 

B. Balaschscha. 

Brumme, brumme ; ich bin trotzdem der Balthasar Balaschscha. 
Gingen wir dem nach was Du träumst, welch ein Sohn wäre 
ich des Melchior Balaschscha? Weisst Du, statt der GoldkucEen von 
Szakmär müssten wir was anderes und irgendwie auch in Dietrich- 
stein suchen! Dietriehstein, welches auf dem Fels liegt, flösse 
es auch von Gold und Diamanten, so wäre es mir noch halb 
nicht genug. 

Thomas. 

Dein Käme ist wohl Balthasar Balaschscha, doch, könntest 
Du den verleugnen, Du könntest dafür ungehener viel geben und 
vertauschtest Du ihn blos für eines Bettlers Namen, so wäre er 
4ocb um Vieles ehrenhafter. Brauchst Du Gold und Beichthum, 
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so pflegt die der Fromme zu öadeu; der Schelm, fiadet er sie 
auch, für ihn ist es Strohfeuer; hat er's heute, morgen ist's nicht 
mehr; wie Ihr einhergehet nach dem Spruche des Frofeten: 
„beoedictio domini faeit divites." 

B. Balaschscha. 

Entweder Benedikt oder Elemens, doch ich si^e, all die 
Frömmigkeit und all das Wissen möge Dein sein, möge mein blos 
das Geld sein. 

Thomas. 

Für's Schwein gehört nicht die Ingwernuss, nicht wahr? 
Ebenso passt für solche nicht die Wissenschaft, die eine grosse 
theure Sache ist, 

B. Balaschscha. 

Für alles Wissen dieser Welt gäbe ich nicht dieses Diaman- 
tenringlein, das an meinem Finger ist: hier, wie schön es ist! es 
verbleibt auch meinem Sohne, nicht so wie die Wissenschaft. 

Thomas. 

Die Katur goss Dich in Eine Form zusammen mit Deinem 
Vater, nur mit dem Unterschied, dass er seiner Zeit nach, als 
jegliche Schurkerei frei war, mehr darin gethan hat; dann ist 
Dein Vater um so viel besser als Du, dass er seinen Dienern 
manchmal, manchmal Geschenke gegeben hat, obgleich er geizig 
war; doch Du hast ihn um so viel übertroffen, dass Du Deine 
Diener nicht auf einen halben Thaler schätzest, vielmehr Du Dich 
nicht schämst, sie zu Grunde gehen zu lassen. Ich habe so in mir 
genrtheilt, Dass wo Du zwei Pfennige Nutzen fühlst, willst Du 
ihn nicht andern überlassen. Deine Gesichtehaut ist ärger, als 
ein Fell des Bundschubee. 

B. Balaschscha. 

Das möge angehen, das ist Alles nichts, in dieser Art hörte 
ich genug auch von meinem Vater. Doch ich mache dasselbe 
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was er, alldiess halte ich für nichts. Doch auch Du hast einige 
Deiner Serren verrathen, wenn ich schon davon sprechen musa, 
ja, alle, denen Du die Zeit über gedient, so viel tob ihnen hast 
Du verrathen. Dem Franz Bebeck warst auch Du der Hauptrath 
und Orator beim tflrkischen Kaiser; Du brachtest einst von 
dort auch das ätzende Gift, und dann verriethest Du ihn und 
schlugst ihn nieder. 

Thomas. 
So ist's; aber ich wusste, dass Dein Vater und auch Du es 
geheim haltet; aber würde ich das gewusst haben, dass ihr 
mir das vorwerft, so schwere ich bei Gott, dass auch Deinem 
Vater was davon zugekommen wäre und vorzüglich ihm; denn 
wenn ich nun schon die Wahrheit st^en soll, er war das Haupt 
in jenem Verrathe; meinen armen Herrn verdarb er auch, den 
er oftmal — wie Judas den Tod des Christus — auch beweint 
hat. Er hätte wirklich das verdient. Doch mit meiner Hülfe 
rettete sieh daraus Dein Vater. 

B. Balaschscha. 

Nun es sei denn; sei mein jetziges Wort Vergeltung, und 
darnach sei alles das Geheimniss. Doch gehen wir nach Dietrieh- 
stein, bringe man das Ross heraus; ich streife alle Gebüsche ab, 
alle Thäler und Auflauerungspunkte, die Wälder, die Str^sen, wo 
es Kaufleute gibt, die Mährer und Wiener sein werden, denen 
wir auflauern können. Äiich gibt's schöne Häuser neben den 
"Wegen, wohin der Mensch hineinlaufen und sich gute Stücke 
Grund nehmen könnte. Wenn Gott den vielen bestialen Frieden 
ausrotten und jene goldene Zeit wiederbringen würde, welche ich 
von meinem Vater oft hörte, dass er sie mit Thränen erwünschte, 
goldene Zeit nennend und bezeichnend die Zeit des Krieges, in 
der er so viel Gold hatte sammeln könneo. Unlängst war ich 
mit Stephan Vdrday hinausgegangen; an guter Stelle fanden wir 
Kaufleute und grosse Säcke hatten sie an den Sattelknopf gebun- 
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den. Bei meinem Gott! wena er nicht dort geweeen wäre, hatte 
ich Bie getcdtet, nm'e Geld umgebracht, denn es war eben an 
gutem Platze; ihm auch bemerkte ich diess: er schreckte auf, 
doch es gefiel ihm nicht 

Peter. 
B^ch her die Reitpferde! 

Lakai. 
Wohin geht mein Herr, Pribeck? nach K^schauP 

Peter. 

Dorthin zum Hunde! 

Thomas. 

Er nimmt auch diese Sichtung. 

Peter. 

Scherzest Du, oder nicht? 

Thomas. 

Was habe ich nicht schon früher alles mit Dir gescherzt 
Peter. 

Weh, ihr Anuenl wie könntet ihr forl^ehn, wenn ihr als 
P&nd hergegeben seid, von Melchior Balaschscha, damit ihr seiner 
Majestät überall nachfolgt, sonst würde man Euch nicht glauben 
nnd auch so glaubt man Euch nicht 

Thomas. 

Schweige, bei meinem Gotte! Hier ist unser Herr! 

Peter, 

Ich habe ihm schon in's Äuge gesagt jetzt auch w^e ich es, 
ihm zu sagen. 

Thomas. 
Doch Herr! Hören Euer Gnaden, was Schreiber Peter sagt? 
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B, Balaschseha. 

Ich hörte es. . Es möge paasiren, er si^ die Wahrheit, ich 
weiss es gut. Doch die Bestie Hureusohn, hatte ich auch nur 
so ein reines Gesicht, als mein Stallmeister Pribeck, ginge er 
damit nicht offen fort. 

Thomas. 

Den Kammerstuhl, je mehr man ihn aufrührt, um desto 
mehr stinkt er; Eure Sachen sind gleichfalls dasselbe. Alles 
verschweige. 

B. Balaschseha. 

Ich weiss es wohl, und thue gerade auch daa. 
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Wenn Johannes von Müller den Ausspruch that: „GIficklich 
,jeiies Volk, das ^eine interessante Geschichte hat", so kann man 
ans demAusrufe von weilandAmödöeThierry „Mein Gott, die unga- 
„riaehe Geschichte wimmelt ja noch mehr als sogar die französische 
„und italienische von brillanten Sujets zu Opemtexten für Verdi" 
entnehmen, dass das „Volk des Ostens" nie zu den glücklichen 
zählte; denn seine Geschichte bietet fiirbenreichsten blutigrothesteri 
Stoff zu wenigstens 10000 historischen Bomanen und Dramen. 
Es fand sich dazu zwar noch kein Walter Scott, Ängustiu Thieriy 
oder Alessandro Maiizoni — die drei höchsten Meister historischen 
Kolorits — leider blos Hunderte von höchst patriotisch gesinnten, 
aber geistig blechernen Foetastem, von deren Produkten in Prosa 
und Vers Eduard Sziglizetti so treffend sagte: „Man liebte es 
„vorwiegend, besonders historisch grosse Namen, wie die von At- 
„tila, Hunjady, seines Sohnes König Mathias Korvin n. d. zu 
„Koman und Dramen zu verarbeiten. In letzteren war aber nie 
„und keinerlei Dramatisches, nirgend entschiedenes Streben nach 
„Handlung. Statt Karakteren gibt es in ihnen blos Namen, 
„patriotische Aufgeblasenheit, Selbstlob und Brüsten, was sich bis 
„auf die Neuzeit erstreckte, und gleich der Nessel in ungarischer 
„Dramenliteratur &st unausrottbar scheint. Es soll damit nicht 
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gesagt sein, dass die Bühne, com grauo salis, den Karaktereu und 
ihren Situationen entsprechend, nicht auch Patriotismus merken 
lassen und nicht begeistern soll, besonders in Zeiten, wenn das 
Leben und die Pessimisten, oder gewisse Optimisten sich be- 
streben, auf jegliche Art herabzustimmen; doch es ist unliebsam, 
wenn für wohlfeiles Klatschen, statt Nationalbewusstsein uns 
solche Dramatiker zu Narren sufB^nter Eitelkeit machen, die 
anders nicht zu wirken vermJigen, und ihre dramatische Impotenz 
durch derlei Flausen ersetzen wollen. Patriotische B^eisterung 
und ihre Fräsen werden zwar beklatscht, geben aber weder Dra- 
matik noch Poesie. Sie waren auf den Komitatsversammlungen 
mehr am Platze als auf der Bflhne, und da sie bei Ersteren nicht 
unterdrückt wurden, wie dann in den fünfziger Jahren, so war 
es Schade, sie auch noch auf die Bühne zu bringen. Wenn man 
die konsistente originelle Sprache im „Melchior Balassa" kennen 
lernte, so begreift man erst., welch ein entsetzlicher Bückfall die 
Bühnensprache zu Ende des 18. Jahrhunderts gethan, noch küchea- 
hafter, seichter und platter als die der Übrigen Literatur jener 
Zeit. Nacb so grossem Beginne hätte man andre Entwickelung 
.erwartet, wäre nicht, um mit Hamlet zu sprechen „als endlich 
das Gras ergrünte, das Boss schon krepirt gewesen". Genau die- 
selbe Karakteristik ist auch auf die ungarischen historischen Ro- 
mane von 1780 — 1848 anzuwenden. Und dies um so auffallender, 
als die ungarische Literatur Hunderte — freilich zumeist erst in 
den letzten Dezennien gehobener — zeitgenössischer, kostbcu-er 
und ungenirter Memoiren und Autobiografien , in markigster 
Sprache, gerade von ihren Führern und Geschicbtsmotoren besitzt, 
z. B. von den Fürsten Kemöny, R4k<5czy, Apafl, den Grafen Thö- 
köly, Bethlen u. z. Andern. 

Aber die reichste Fundgrube für künftige Kunst wahrer Qe- 
schichtserzählung mit echten Lokaltönen, bieten die Familien- 
archive, die man täglich mehr zu lüften beginnt, — in den letzten 
zehn Jahren allein erschienen an 500 historische Werke unga- 
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lisch! — und geradezu das Nonplusultra an Schätzen ergibt 
sich aus der Geschichte der Familie Balasehscha, die während 
6 Jahrhunderten an 30 berühmte und berüchtigte Mitglieder 
zählt. 

Die Familie Balaschscha von Balaschscha-Gyarmath, 1561 in 
den Freiherrnstand, 1721 in den Grafenstand erhoben, hat seit 
1224 bis heute, auf Schloss Blanstein (K^tkö) ihr Familienarchiv 
völlig und durch all die Zeitstürme hindurch intakt erhalten — 
wessen sich wenige andre ungarische Familien rühmen können! 

Der historisch bekannte Erste, Dietrich Balaschscha wbx 
um 1230 Erbobergespan von Zolyom, ja soll nach Einigen Pa- 
latin gewesen sein. 

Der vierzehnte Nachfolger des Dietrich war Franz Ba- 
laschscha, 1504 Ban von Kroatien, der dreimal verheurathet 
gewesen, und 1526 in der Schlacht bei Mobäcs fiel. Er hinterliess 
sieben Söhne; Emrich, Helchior^ Johann, Franz, Wolf, Balthasar 

nnd Sigmund und mit diesen beginnt die Höllengeschichte 

der Balaschscha'a. 

Genealogisch folgten sie, nach Ivan Nagj, einander also; 
1.- Wolf Balaschscha, 1472, dessen Zweig in seinem 
Sohne ausstarb. 

2. Franz II. Balaschscha, fiel 1594. 

3. Balthasar L, Balaschscha, kämpfte 1532 gegen die 
in Oestreieh eingebrochenen Türken. 

4. Sigmund II. Balaschscha, Obergespan von Borschod, 
gest. 1559, der historisch Ei^te der bösen Brüder, gegen 
den von 1542 mehrere Bischöfe Ptocesse wegen gewalt- 
samer W^nahme ihrer Besitzthümer führten. 

5. Ladislaus Balaschscha, gestorben ohne Erben. 

6. Johann Balaschscha, erzogen am Hofe des Kaisers 
Ferdinand I., ging 1552 dem Kaiser Mai und seiner 
Braut bis Genua entgegen, war aber schon 1555 Kapitän 
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der Au&tändischeu in den Bergkomitaten, 1569 zu Fress- 
bui^ im Kerker ^igeklagt, den WahlkOnig Sigmund Zä- 
polya gegen den 3egenkönig Kaiser Max aufgehetzt zu 
haben. 1570 bestach er aber die Kerkerwache, entfloh 
nach Burg Blaustein, und überliess es dem Reichstage, 
ihm Gnade zu erwirken. 1572 war er bereits wieder 
bei der Krönni^ Kaiser Rudolfe zum König in Press-- 
bnrg anwesend, und starb als k. Oberthfirhflthei. — Sein 
Sohn Baron Valentin Balaschscha, geboren 1551, 
wnrde der ungarischen Literatur frühester Lyriker. Zuerst 
Anhänger des Wahlkönigs Johann IL Zäpolva, trat er 
nach dessen Tod zu Oesterreich Aber und tanzte 1572 
bei der KönigskrOnung Kaiser Budol^ den berfihmten 
„Schäfertanz" von dem die Kronihen erzählen, und pu- 
blizirte zu Krakan seine ersten Gedichte, die sich jedoch 
nicht erhielten. Dann gegen Stefen Bätori kämpfend, 
ge&ngen genommen, kam er wieder frei 1584 ver- 
vermählte er sich mit Ktistlna Dobö, der Tochter des 
Helden, gerieth aber naher Blutsverwandtschaft wegen 
in garstigen Frocoss, der mit Konfiskationen abschloss. 
Er irrte fönf Jahre in der Fremde umher, und erschien 
1594 bei der Belagerung von Gran, wo er heldenhaft 
kämpfte und an den Wunden starb, sein Schwanenlied 
singend. Seine Gedichte gab zuerst Johann Nadänyi 1560 
heraus, und sie erlebten bis ins 19. Jahrhundert an 20 
Aufls^en ! 

Helehior Balaschscha, geb. 1511, gest 1568, von dem 
sofort ausführlich die Kode sein wird. 
Ladislans Balaschscha, starb früh. 
Emrlch Bftlftfiiehscha, 1534, mit St«^ Majldth, Woi- 
wode von Siebenbflrgen, schwur 1538 zu Klausenburg 
dem Wahlkönige Johann IL Zäpolya Treue, wandte sich 
aber rasch der Partei des Kaisers Ferdinand zu, und 
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Zdpolya, krank nach Siebenbürgen gekommen, nahm ihm 
die Bulben Diod und Almas weg, belagerte ihn zu Po- 
garas , starb aber schon am 10. Sept. 1540. Kieranf 
ernannten sich beide Woiwoden zu Oberkapitänen roa 
Siebenbüi^en, und Hessen sich durch die Versammlung 
das gesammte k. Einkommen zusprechen. Jedoch bald 
mit Majläth in Streit gerathen, schloss sich Emrich Ba- 
lasehscha der Wittwe laabella Zäpolyi und dem Thron- 
erben Johann Sigmund, geb. 1540, an; versöhnte sich aber 
ebenso rasch wieder mit Majläth, und hatten Beide schon 
früher die unerhörtesten Bedrücknngen begai^en, so miss- 
handelteu sie nun noch mehr die Zäpoljischen Anhänger. 
Da trat endlich der Sultan, hei dem die Königswittwe 
klagte, mit härtester Strenge auf, liess Majläth fangen 
und vertrieb Emrieh Balaschscha zurück nach Ungarn, wo 
dieser Raubmagnat 1550 starb. Ton seiner Gattin, Anna 
Schomi, hatte er zwei Söhne und drei Töchter. Der Erst- 
geborne Franz IV, Balaschscha, starb ohne Erben. Jedoch 
der Zweitgebome, Andreas Balaschscha, Obergespan von 
Neograd und Oberst Kämmerer, der 1576 noch lebte, hatte 
von seiner Frau, der überreichen Anna Mörey vier Söhne, 
von denen drei die üppigsten Fortpflanzer dieses Fa- 
milienzweiges wurden. Der älteste der Enkel Emrichs, 
Sigmund II. Balaschscha, bereiste ganz Europa, und ver- 
mählt mit einer polnischen Prinzeasin, debötirte er als 
lateinischer Schriftsteller im Rechtsfache. Dessen Ur- 
enkel, seit 1664 Graf Valentin II. Balaschscha, war 
gleichfalls Dichter und wurde lange mit dem ersten Va- 
lentin der Familie verwechselt. Dessen Neffe fünften Glie- 
des endlich, seit 1780 Graf Franz VII. Balaschscha, 
geb. 17S1, starb 1807, als Banns von Kroatien und Dal- 
matien, und mit ihm erlosch die zweite Grafenlinia Doch 
die freiherrliche seines Oheims Baron Alexander Ba- 
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laschacha, geb. 1745, gest. 1832, k. k. Kämmerer, hat 
sieh bis heute erhalten. Des Letzteren Sohn nehmlich, 
AntOD Baron Balascbscha , wohnhaft auf seiiier histo- 
rischen Erbburg „Blaustein" (K^kkö), Protektor der Wis- 
senschaften, Hüther der Archivschätze seiner ramilie, be- ■ 
reitet die Herausgabe der Poesieen der zwei Dichter seines 
Geschlechtes, der beiden Valentine, vor, und hat von seiner 
1850 verstorbenen Gattin Anna Szerencsy — Tochter des 
k. Obermundschenks — .zwei Söhne, die Freiherm Stefan 
und Alezander ßalaschscha. 

Jedoch seit 1621 schon ist im Urenkel, Baron Peter Ba- 
laschseha, — der 1615, der Erste seiaer Familie, katholisch 
wurde — ausgestorben das Geschlecht des berühmten und be- 
rüchtigten -. 

Baron MelolilOT Balasobsoba 
geb. 1511, gest. 9. Februar 1568, 57 Jahr alt 

Dieser furchtbare, niederträchtige, aber auch merkwürdige 
und geniale Mann war also ein Jüngling von 15 Jahren, als am 
29. August 1526 die Schlacht bei Mohäcs geschlagen wurde, in 
der sein Vater fiel, aber auch der letzte Ungarkönig, Ludwig II. 
das Kind, und mit ihm 7 Bischöfe, 28 Reichsbarone, 500 Ma- 
gnaten und 22,000 früher so bewährte Helden, indess Sultan 
Soleiman lOOjOOO Gefangene abführte. Die Sehlacht hatte nur 
1^2 Stunden gedauert, aber der nngarischen staatlichen Selbst- 
ständigkeit, die bis dahin durch 1532 Jahre war aufrecht erhal- 
ten worden, für immer ein Ende gemacht. 

Um nun die Möglichkeit einer Bolle zu begreifen, wie sie 
Baron Melchior Balaschscha von da ab während 42 Jahren 
spielte, ist es nöthig, in kurzen Strichen und Daten die Situation 
seiner Zeit und seines Land^ historisch skizzirt zu erhalten. 

Kaum war Ende August 1526 Ungarns Thron verwaist, als 
bereits im November ihn zwei Gegenkönige einnahmen, der 
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Ungar Johann ZÄpolya, und der Oestreicher Ferdinand I., 
Bruder Kaiser Karl V, Und diese Gegenkönigsschafl; danerte 
auch noch unter Beider Thronfolger fort, also im Ganzen 44 
Jahre, von 1526—1570. 

Des grossen Königs Mathias Korvia überreicher Palatin, 
Stefan Zaipolya, hatte nach seines Königs Tode 1490, bei dem 
er, als Gnbernator des eroberten Oestreich, anwesend war, dem 
schwachen Wladislaus IL auf Ungarns Thron verhalfen, den der- 
selbe 26 Jahre einnahm, vermählt mit der Wittwe des grossen 
Königs, mit Beatrix von Neapel Doch 1499 starb Stefan Zä- 
polya, und Hess als ältesten Sohn, den damals zwöl^ährigen: 

Johann Zäpolya, geb. 1487 als Erbherr der Zips* zurück. 
Er sollte schon als Knabe König Wladialaus 11. Tochter ehe- 
lichen, um dessen Thronfolger zu werden, was jedoch der Mi- 
nister, Kardinal Thomas Bakäcs, hintertrieb. Dreiundzwanzig- 
jährig wurde er Woiwode von Siebenbürgen, und er war es, der 
1514 den Bauernkrieg des Georg Dözsa so, — weltgeschichtlich 
unerhört — grausam unterdrückte, und schon dadurch allein 
seinen Namen für ewig brandmarkte. Als es nun 1526 in die 
Schlacht bei Mohäcs ging, hatte der Woiwode mit seinen Sieben- 
bürgen zum Heere d^ Königs zu stossen, und bat, die Schlacht 
nicht vor seinem Erscheinen zu heginnen. Doch man b^ann 
sie im Uehereifer früher, und als Johann Zäpolya heranrückte, war 
bereits Ungarns Thron leer, und der Türke hatte Ofen und all 
die Gegend zwischen Donau und Theiss in seiner Gewalt Jo- 
hann Zäpolya wich vorsichtig den Türken aus, und marschirte 
hinauf nach Tokaj, wo sich der Adel der oberen Gegenden ver- 
sammelt hatte, und, von seinem KönigswahlreichstE^e am 5.' Nov. 
zu Stnhlweissenburg gewählt, Hess er sich dort am 10. Nov. 1526 
als Johann 1. zum Könige von Ungarn krönen. Indess hatte die 
"Wittwe des verunglückten Ludwig IL, die Königin Marie — 
Schwester Kaiser Karl V. und König Ferdinand I. — mit dem 
Palatin Stefan Bäthory am 25. Nov. einen andern Königswahl- 
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reichst^ nach Fressburg einberufen, und dieser deklarirte den 
Habsburger Ferdinand I., KSnig von Böhmen, auch zum Könige 
von Ungarn. Ferdinand I. kam denn auch 1527 in sein neues 
Reich, nahm Ofen ein, schlug bei Toksy Johann I. ßeiterei und 
zwang diesen, sich nach Siebenbürgen zurückzuziehen, indeas 
Ferdtnaud L sich in demselben Stuhlweissenbnrg am 3. N^ot. 
klönen liess. Nun gabs zwei Kön^e, und über Beide einen 
Oberherm, den Türken. Johann I. floh nach Polen, und auf Bath 
des Joachim Lasski wendete er sich um Hülfe und Beistand, 
gegen Ferdinand, an den Sultan. Dieser kam denn auch 1529 
und Jobann I. küsste ihm am dritten Jahrestage der Schlacht, 
auf demselben Felde von Mohics die Hand. Die Türken eroberten 
rasch Alles zurück bis Ofen, und setzten Johann I. als König ein. 
Das war die zweite Schmach, welche Zäpolya auf seinen Namen 
lud, dass er, und auf Jahrhunderte, die Türken wieder zurück 
nach Ungarn gerufen hatte. Aber Ferdinand I. war gleichfalls nicht 
gewissenhafter. Auch er hatte bereits nach Konatantinopel ge- 
schickt, und den Sultan um Schutz angefleht; doch dieser zOg 
bis vor Wien, und erklärte Johann 1. für seinen Schutaling, Nun 
begann jener entsetzliche Parteikampf zwischen den G^enkÖ- 
nigen, indess der Sultan erklärte „Ungarn gehöre sein, er könne 
es geben, wem er wolle" und kam neuerdings ins Land. Nun 
schlössen 1538 die beiden Gegenkönige zu Grosswardein Frieden, 
den man aber vor den Türken verheimlichte, nnd das Land 
wurde in zwei Hälften zerrissen, von denen keine auf die Dauer 
ihrem Herrn gehört«. Johann I. heurathete 1539 Isabella, die 
Tochter des Polenköniga Sigmund, und bereitete sich vor, nach 
Siebenbürgen zu gehen, um den Anstand MajUths zu unter- 
drücken. Doch ein Scbls^uss hemmte im Mai 1540 diesen Vor- 
satz, und im Juli vernahm der auf der Reise befindliche kranke 
König Johann L, es sei ihm zu Ofen ein Sohn geboren worden, 
Johann Sigmund. Diesen Säugling ernannte er zu seinem Thron- 
nachfolger, dagegen den Paulinermönch, Frater Geoi^ Äthenics — 
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nachhangen Kardinal Maitinuzzl — zam Vormunde seines Soh- 
nes nnd seiner Wittwe. Er war ein schwacher, energieloser 
Mann, und hätte sich ohne die Türken nie behauptet 

Melchior Balascbscha zählte all diese Zeit über zu den 
Getreuen des Königs Johann L, war Obet^eapan des Konjitatra 
Hont, und vermählte sich mit Anna Thurzö. Aber nunmehr 
nach Ahleben seines Herrn, 29 Jahre alt, begann er seine grosse 
und freche ßoUe zu spielen. Er trat offen zur Partei Ferdi- 
nand I. über, diente aber nicht diesem, sondern sich selbst, indem 
er sich die Bnrg Tschäbräk in Ungarn befestigte uud vou ihr 
aus die nnerhßttesten Baubzüge unternahm, besonders nach den 
reichen Bergstädten, und nicht minder gegen alle Magnaten. 
Der Unfug nahm solche Dimensionen an, dass endlich der Beichs- 
tag d^egen einschritt, und Ferdinand I., als nunmehrigen Allein- 
herrscher aufforderte, Kecht zu schaffei». Dieser schickte den 
l^lklas Salm mit seinem Heere, dem sich alle die beschäd^ten 
Magnaten anschlössen, g^en den Eaubritter ab. Man nahm ihm 
alle seine Burgen ab, und zwaug ihn, nach Siebenbürgen zu ent- 
fliehen, wo er sich den Zäpolyis anschloss. 

Denn kaum war Ferdinand L laut dem grosswardeiner Friedens- 
schluss mit Johann I., durch dessen Ableben allein Herr von gimz 
Ungarn, als die Zäpolyische Frätendentscbaft begann. Martinuzzi 
bat den Sultan, den Säugling Johann Sigmund als Ungarns König 
anzuerkennen, und auch in Ungarn erhob sich eine Partei, die das 
Kind zum Fürsten ausrief. Ferdinand bels^erte nun Ofen, wo Isa- 
bella Zdpolyi residirte und schickte G^andte nach Stambul, die 
aber übel ankamen, da der Sultan bereits von Ofens Belagerung 
wusste, und offen seinen Schutz für das Kind erklärte. Marti- 
nuzzi seinerseits behandelte die KCnigswittwe sehr streng, um 
ihr die Möglichkeit der Verhandlung mit Ferdinand zu benehmen. 
Am 26. Aug. 1541 kam Soliman vor Ofen an, liess sich den ein- 
jährigen Knaben bringen und überrumpelte die Festung durch 
List seiner Aga's, Einzug haltend, und Johann Sigmund zum 
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Könige eraermend, behielt aich aber Ofen und ganz Ungarn, der 
Wittwe Siebenbürgen gebend. Dagegen trat Ferdinand auf. Joachim 
von Brandenburg zog mit dem Reichsheere vor Ofen, verspätete 
die Angriffe jedoch so sehr, dass er endlich wieder abziehen musste. 
Unterdeas hatte Martinuzzi mit Ferdinand im Namen Isabella's 
zu unterhandeln begonnen, die Ferdinand das Beich fibergeben 
sollte. Aber nach dem Miasgriffe des Brandenburgers nahm Mar- 
tinuzzi die Politik an, mit Ferdinand in guten Bezügnissen, doch 
des Schutzes durch die Türken sicher zu bleiben. Die Folge 
war, dass er Ferdinand aufforderte, Siebenbürgen der Isabella 
Zäpolya abzunehmen und dass der Sultan seine Einbringung nach 
Stambul heischte. 

Melchior Balaschscha, der an den Hof Isabellens nach 
Siebenbürgen geflohen war, und dessen Auslieferung wiederholt 
durch Ferdinand verlangt wurde, arbeitete energisch gegen Mar- 
tinnzzi's Streben Ferdinand Siebenbürgen zu verschaffen; jedoch 
als Letzterer Castaldo abschickte, der Siebenbürgen besetzte, war 
Isabella gezwungen, dem Bunde beizutreten, nnd zu gestatten, 
dass ihr Sohn Johann Sigmund statt König, zum Herzoge von 
Oppelu und Eatibor ernannt wurde. Nun wäre es Bal^chscha 
schlecht gegangen, besonders von Seiten des Kardinals; jedoch 
Isabella hatte im Vertrage seine Straflosigkeit bedungen, und zog 
mit ihrem Sohne nach Kaschau und später nach Polen — um 
als Königsmutter zurückzukehren! Denn kaum hatte der Sultan 
von diesen Abmachungen gehört, als er in rasenden Zorb gerieth. 
Martinuzzi jedoch besänftigte ihn durch Weiterzahlung des Tri- 
buts nnd Vorspiegelung, er regiere Siebenbürgen noch immer 
im Namen des unmündigen Fürsten, — indess er Ferdinand 
aufforderte, nur mehr und mehr Truppen ins Land zu schicken. 
Doch die Türken rückten an, und es kam zu blutigen Kämpfen. 
Melchior Balaschscha war sofort nach Abzug der Isa- 
. bella Ferdinands Qetreuester in Siebenbürgen geworden , focht 
1551 unter Lippa heldenhaft gegen die Türken, und gewann ao 
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sehr die Gnnst seines neuen Herrn, dass dieser ihn 1552 zum 
Oberkapitän aller Truppen Ungarns ernannte. 

Unterdeaa jedoch war es dem Kardinal Martinuzzi acMecht 
genug mit seiner — allerdings aus Patriotismus — diktärten Schau- 
kelpolitik eigaugen; denn in der That gerieth er nicht in die 
Hände der nach seinem Kopfe lüsternen Türken, aber in die, der 
von ihm selbst herbe^erufenen kaiserlichen Generale Palaviecini 
und Strassaldo, und da diese ilm in Verdacht hatten, falsches 
Spiel mit ihnen zu treiben, so liessen sie den Erzbischof von 
Gran rm& Kardinal am Morgen des 17. Dez. 1551 durch seinen 
Sekretär Mark Anton meuchlii^s niederstechen, und da er sich 
wehrte überfielen ihn auch Die, welche im Vorzimmer der That 
geharrt, 

Melchior Balaschscha war seines gefährlichsten Ganors 
los. Doch das Volk begann in Erregung zu gerathen, als es die 
That erfuhr. 

Unterdess ruhten die Zäpolyianer aber auch nicht, und 
kaum hatte Ferdinand, durch mehrjährigen Waffenstillstand mit 
dem Sultan, einige Jahre Siebenbürgen, als ihre Partei die 
Königswittwe aus Polen zurückrief, und ihr auch der Padischah 
ToUaten Schutz versprach. So hielt denn Isabella Zäpolyi am 
22. Okt. 1556 feierlichen Einzug in Klausenbui^, ihren 16jäh- 
r^en Sohn mit sich bringend, und Ferdinand verlor wieder 



Melchior Balaschscha hatte nichts ei&^er zu thun, als 
sich zur Partei der Isabella zu schlagen. Er fQhrte ihre Truppen, 
eroberte für sie mehrere Burgen, und liess Franz Bebek und die 
beiden Eendi hinrichten. Nach einem noch wichtigeren Dienst 
beschenkte ihn die Eön^wittwe mit Szathmär (Szakmär) Tasnfld 
und Neustadt und gab ihm dazu noch dreier Komitate Einkünfte. 

Inzwischen war Kaiser Karl V. 1561 gestorben, und sein 
Bruder Ferdinand I. r&miscb • deutscher Kaiser geworden. Mel- 
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chior Balaschscha that nun seinen vierteE, aber letzten Ver- 
rath, trat 1561 wieder zu Ferdinand Über, dem er nun bis an 
den eigenen Tod treu blieb. 

1562 Bchloss Ferdinand einen achtjährigen Frieden mit 
dem Sultan, gegen 30,000 Gulden Jahrestribut, und der Be- 
dingniss, Siebenburgen dem Fürsten Johann Sigmund Zä- 
polya zu überlassen. 1563 wurde Ferdinands Sohn auf dem 
Fressburger Reichstage als KUmg Maximilian, sammt Gattin ge- 
krönt 

Unter all diesen entsetzlichen Wirren hatte sich der Pro- 
testantismus in Ungarn und Siebenbürgen ungemein ausge- 
breitet. Schon 1538 gab ea blos noch drei katholische Hohe- 
priester, und sehr wenige der unteren Geistlichen. Fast das ge- 
sammte ungarische Bauemvolk nahm den Calvinismua an, ist 
ihm bis heute treu geblieben , und nennt ihn exklusiv den 
„Ungarglauben", 

Nikolaus Oläh, geb. 1493, gest. 1568 — war 1526 Se- 
kretär Ludwig n. und fährte dann die Kßnigswittwe Marie ihrem 
Bruder Ferdinand zu. 1553 Erzbischof von Gran geworden, ent- 
wickelte er persönlich wie als Schriftsteller ungemeinen Eifer für 
Wiederherstellung des EathoUzismus, und führte 1561 die Je- 
suiten in Ungarn ein. 

Melchior Balaschscha, der Protestant, unterwarf sich, 
um diesen Erzbischof zu gewinnen, der katholischen Beichte, 
wurde aber doch nicht Convertit. 

Ferdinand I. war am 25. Juli 1564 gestorben, und Maxi- 
milian bestieg den Thron Ungarns, 37 Jahre alt, der Nation 
Heilighaltnng ihrer K«chte beschwörend, während Ferdinand 
diese so oft verletzte, und von Wien aus durch Ordonanzen 
regierte. Maximiliau erklärte der Pforte, den mit seinem Vater 
geschlossenen Frieden weiter führen zu wollen. 

Doch jetzt war es Stefan Bäthori — der naehheri^e König 
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Polens, — der als Anhänger des Johann Sigmund Zäpolya den 
Frieden brach, und die Burgen Szathmär, Neustadt und andre* 
Besitzungen des Königs von Ui^m überfiel. 

Melchior Balaschscha, dem Ferdinand beim Uebertritte 
diese Burgen gelassen, und für ihn noch „Dietrichstein" (Detrekö) 
von den Fuggers zurückgelöst hatte, verband sich nun mit Franz 
Zay und schlug wiederholt hart den Ste&n B£tthori, hetzte auch 
die Szökelyer gegen Zäpolja auf. 

ünterdess zog Soliman mit einem Biesenheere wieder daher, 
um Ungarns Eroberung zu vollenden. Maximilian rief gegen 
ihn nicht nur die Ungarn, sondern auch die deutschen Beichs- 
stände-, und auch der Papst und die italienischen Fürsten 
a^ten Beihülfe zu. All das war aber schliesslich nicht nöthig 
denn Soliman - mit seinen 90,000 Türken und 300 Kanonen 
ward durch den Helden Nitlas Zrinyi und seinen 2500 Mithel- 
den vor der kleinen Festung Szigeth aufgebalten, und der bereits 
72jährige Padischab fend seinen, von den Veziren verheimlich- 
ten, Tod schon zwei Tage vor jenem weltberühmten Leonidas- 
ausiall Zrinyis, der den Helden, aber auch an 20,000 Türken 
das Leben kostete. 

Solimans Nachfolger, Selim IL, eine mildere Natur, ver- 
längerte den Frieden auf weitere acht- Jahre 1568 gegen 30,000 
Dukaten Jahrestribut. 

Melchior Balaschscha war von 1563 an zum wahr- 
haften Helden angewachsen, in zahlreichen Schlachten die Türken 
vernichtend. Aber dabei konnte er seine Raubnatur doch nicht 
unterdrücken. Er baute sich zu Halmi ein Kastell und unter- 
nahm von dori ans die ausgedehntesten Brandschatzungen so 
arg, dass die Stände neuerdings klagend anstanden. Jedoch der, 
1564 zugleich Kaiser gewordene Masimilian hatte den Raubritter 
zu lieb und nCthig, und war iu den wirren Zeiten zu ohnmächtig 
gegen solche Ausschweifungen, dass er den schon 1561 von Fer- 
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diuand zum Baron erhobenen Balaschscha gewähren Hess. Aber 
' die' Zäpolyaner sahen das nicht ruhig an. , Als Melchior Ba- 
laschscha mit seinem Spiessgesellen Franz Zay die den Zäpolyem 
anhängliche H^alja überfiel, nm sich der Weinlese zu bemäch- 
tigen, überfiel Stefan Bäthori seine Burg Szathmär, und bemächtigte 
sich seiner Gattin Anna Thurzö, sowie seiner Tochter — die 
später beide in siebeabfirger Ge&ngenschaft starben, — und seines 
zweiten Sohnes Stefiin, der erst 1578 wieder frei kam. Um so 
wütbender kämpfte nun Melchior Balaschscha g^en Zäpolya, 
eroberte all seine Burgen wieder zuiflck, und war des Generals 
Lazar Schwendi rechte Hand, Siebenbürgens volle Zurückerobe- 
rung anstrebend. Er erlebte aber dieses Ziel nicht mehr, denn 
auf Besnch zu Wien starb er dort plCtKÜch am 9. Februar 1568, 
und wurde in der Kirche zn Szöleskut, im Pressburger Komitate 
begraben, wo noch sein rothmarmomea Grabmonnment mit voller 
Inschrift zu sehen ist Er hinterliesa zwei Söhne, üeber Bal- 
thasar, — dem der Anonymus den ganzen letzten Akt seiner 
Tragikomödie widmete, — weiss die Geschichte nichts, als dass 
er 1562 bei der Schlacht von Hadad heldenhaft mitgekämpft 
hatte, und später bei seiner Mutter in Siebenbürgen starb, wie 
ausdrücklich die Pamilienpapiere bestätigen, indess der Historiker 
Istv&nfi ihn 1568 in Wien sterben lässt. Mit seinem Bruder 
Stefan, der 1570 aus der Siebenbürger Ge&ngenschaft zurückge- 
kehrt war, erlosch aber 1621 — wie schon gesagt — die ganze 
Kachkommenschaft dieses Zweiges der Balaschscha. 

Melchior Balaschscha hatte den Tod seines Erzfeindes, 
Johann Sigmund Zäpolya nicht mehr erlebt, der am 14. März 
1571 eintrat, nachdem er 1570 mit MaximiliMi Frieden ge- 
schlossen. Die Siebenbürger wählten zu seinem Nachfolger am 
26. Mai Stefan Bdthori, mit Zustimmung der Türken und Maxi- 
milians, nnd Bäthofy wurde bekanntlich 1575 zum Könige von 
Polen gewählt, nnd war einer der ausgezeichnetsten Begeoten 
des politischen Brudervolkes. 
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Den letzten ZÄpolya aber, mit dem dies böse Geachlechfc 
gleichfalls erloBch, hatte der Bischof von Grosswardein, Franz 
Foigätsch also karakterisirt: „schwachtSpfig, unwiasend, trunk- 
süchtig; ErinnernngsTermögen besass er kaum, Urtheilsvermögen 
aber geradezu gar keines. Es brach ihn die Epilepsie. Er war 
ein an Leib und Seele Elender." 

Welch eine Beihe von Gewaltmenschen, von Intriguanten, 
Thronprätendenten , Landesverräthem , Türkenherbeirufern und 
Manteldrehem in den kaum 60 Jahren des 16. Jahrhunderts in 
Ungarn! Diese drei Balaschseha, dieser Johann Zäpolya, 
dieser Martinuzzi, diese Isabella Zäpolyi, dieaer Johann 
Sigmund Zäpolya; wie andrereeits der nicht skrupulösere, 
nm jeglichen Preis seine Herrschaft durchsetzende Habs- 
burger, der durch seine vielfochen Interessen als KCnig von 
Böhmen und Ungarn und als deutscher Kaiser doch zu ohn- 
mächtig war, irgend Eine Sache energisch zu verfolgen; und dann 
sein Eizbisehof, der Jesuiteneinfßhrer Nikolaus Olah! Hun- 
derte von Namen ähnlicher Au^ebuften der damaligen Ge- 
schichte üi^ams sind in dieser flüchtigen Skizze nicht einmal 
ermähnt; z. B. die Episode mit Ludovlco Gritti, der auch Un- 
garns Thron — sich eskamotiren wollte. 

Und gerade diese 60 Jahre der grauenhaftesten Geschichte 
Ungarns im 16. Jahrhundert, in dem das arme Volk Blut 
Bchwitete und drei Bauernaufstände grässlich unterdrückt wur- 
den, waren zugleich jene Dezennien, in denen der ungarische 
Patriotismus in heldenhaftester Selbstaufopferung seine erha- 
bensten, noch den Urenkeln heilige Beispiele dutzendweise gab. 
So 1632 die wunderbare Vertheid^ng von GOns durch Niko- 
laus Juris chitsch; 1552 der Ausfall Loschonczy's aus 
Temesrär, der Allen den Heldentod eintrug; im gleichen Jahre 
der Heldentod des Georg Szondy in der Veste Dröpely, dem 
selbst die Türken grösste Pietät erwiesen; 1553 die Vertreibung 
des Ofner Pascha's von Erlau, wo Nikolaus Dobö alle Frauen 
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und Kinder um sieh Tersammelte, und sie mit brennendem 
Pech, heissem Oele, und Steinen bewaf&iete, um den Feind ab- 
zuhalten. Endlich 1566 Nibläs Zrinyi zu Szigeth, mit seinen 
2500 Helden sich dem Tode weihend, während König Maxi- 
milian mit 60,000 Mann bei Baab lagerte, und ruhig den Aus- 
gang abwartete. Denn nur der gute Theil der Ungarn, die 
Patrioten, bämpften wirklieh, wenn auch nicht immer erfolg- 
reich; die fremden Truppen, welcher Nation immer ai^ehörend, 
übten überall Verrath, die kaiserlichen Generale brandschatzten 
überall mehr als die Türken selbst, und das Ausland, besonders 
der Kaiser und der Papst, versprachen stets Hülfe, leisteten 
sie aber nie, dass schliesslich selbst Ferdinand tief verbittert 
wurde, und mit allen Parteien mehr Friedensschlüsse anstrebte, 
als Feldzüge und Schhichten. 

' Dass in solcher Zeit ein unzweifelhaft genialer und helden- 
mflthiger Mann wie Melchior Balaschscha sich zu solcher 
Prachtblflthe von Niedertracht und Brutalität entfalten konnte 
— zu einem Stück ungar^chen Richard's III. — ist kein 
Wunder. 

Und da wir nun die wirkliche Geschichte Melchior Ba- 
laschscha's und seiner Zeitgenossen kennen, so vermögen wir 
jetzt zu beurtheilea, wie wohlunterrichtet und historisch ge- 
wissenhaft im Vortri^e der „Anonymus des Paul Karädi" 
war, als er dieses geniale Monstrum zum poetischen Vorwurfe 
nahm. 

Im vierten Theile der Tragikomödie kommt freilich ein 
räthselhafter historischer Widerspruch vor, Melchior Balaschscha 
war schon 1561 geheim, 1562 offen zur Partei Ferdinands über- 
getreten. Im vierten Akte nnn wird des Todes Ferdinands 
erwähnt, der 1564 geschah. Dr. Toldy meint, das sei ein spä- 
teres Einschiebsel entweder d^ Autors, oder d^ Herausgebers, 
oder aber — wovon die Geschichte nichts weiss — Melchior 
Balaschscha hatte sich in der Zwischenzeit wieder zu Johann 
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Sigmnnd geschl^en, und kommt nun im Stücke, sich Maxi- 
milian neuerdings zu empfehlen. Das Stack kann also über 
1564 hinaus nicht geschrieben sein, denn 1565 focht Melchior 
ßalasehscha bereits loyalstens an Seite des kaiserlichen Generals 
Lazar Scbwendi, und der Erzbischof Olah hätte mehr kein Motiv 
gehabt, ihm Lauheit vorznwerfen. 



Es sind nun 310 Jahre, seit dies, der Zeit nach wohl aller- 
erste historische Drama gesammter europäischer Literaturen, 
fernab im Osten, nah der türkischen Grenze, eben im Geburts- 
jahre Shakespeare's, und auch Marlowe's, nicht blos gedichtet, 
sondern auch gespielt wurde, von einer wirklichen Bühne herab, 
durch zünfdge Schauspieler, noch bei Lebzeiten des so drastisch 
als wahr Dargestellten, und vor Hunderten von jubelnden Zu- 
ächauem, die als Patrioten wie als Protestanten mit gleich sitt- 
lichem Abscheu diese Konterfeiung sieh anschauten, als 30 Jahre 
später die Engländer Shakespeare's Bichard III., als 105 Jahre 
darnach die Franzosen Moliere's Tarfüffe, und 213 Jahre später 
die Deutschen Schillers Franz Moor. 

In Ungarn aber vergingen 226 blutige Jahre, bevor nach 
dem anonymen ungarischen Shakespeare endlieh auch der nach- 
geborene wirkliche, der englische Shakespeare, 1790 in unga- 
rischer Sprache gedruckt wurde und von der Bühne herab wirkte. 
Seitdem haben Ungarns bedeutendste Dichter — Kazinczy 1790, 
DSbrentei 1830, Vörösmarty 1836, Petöfi 1848, Arany, Szäsz, 
Lövai 1871 — 74 — Shakespeare's Muse in der Heimath des Ba- 
laasa-Dichteis eingebürgert; und so möge denn nun auch dieser 
Deutschland und England — den beiden Shakespeare-Ländern — 
hiemit bekannt, seine Existenz als Vorläufer allee europäischen 
Bühnenwesena wohl beachtet werden.' 
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